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 Einleitung 
 

 Nach einer erheblichen Zunahme der Jugendgewalt von den 1990er Jahren bis 

Mitte der 2000er Jahre, gefolgt von einem deutlichen Rückgang bis 2015, ver-

zeichnen die Daten der Strafverfolgungsbehörden seit mehreren Jahren einen er-

neuten Anstieg der Jugendgewalt. Da Veränderungen in diesen sogenannten 

„Hellfelddaten“ auch auf Änderungen in den Anzeige- und/oder Aufklärungsraten 

zurückzuführen sein können, stellen Befragungen zu Gewalterfahrungen (sog. 

„Dunkelfeldbefragungen“) die wichtigste Quelle dar, um das tatsächliche Aus-

mass und die tatsächliche Entwicklung der Jugendgewalt und -delinquenz nach-

zuvollziehen. 

Das Kernanliegen der vorliegenden Studie ist es zu untersuchen, ob die im Hell-

feld beobachtete erneute Zunahme der Jugendgewalt auch im Dunkelfeld festzu-

stellen ist. Sollte dies zutreffen, versuchen wir weiter Ursachen und Begleitum-

stände dieses Anstiegs näher zu bestimmen.  

Die vorliegende Studie beruht auf einer für die Schweiz einmaligen Datenreihe 

zur Entwicklung der Jugendgewalt im Dunkelfeld. Diese längste und umfang-

reichste Datensammlung ermöglicht es, Jugendgewalt aus der Opfer- und der Tä-

terperspektive ebenso wie ihre Risikofaktoren und Kontexte zu untersuchen. Die 

Grundlage dazu bilden vier weitestgehend identisch durchgeführte Befragungen 

in den Jahren 1999, 2007, 2014 und 2021 mit repräsentativen Stichproben von 

jeweils über 2'500 Lernenden der 9. Klasse in allen Bildungstypen des Kantons 

Zürich. Diese Altersgruppe ist von besonderem Interesse, da aus der einschlägigen 

Forschungsliteratur bekannt ist, dass zwischen 15 und 18 Jahren verschiedene 

Formen der Jugenddelinquenz, darunter insbesondere Gewaltverhalten, ihren Hö-

hepunkt erreichen.  

Neben der Entwicklung von Jugendgewalt im Hell- und Dunkelfeld widmet sich 

die vorliegende Studie auch allgemeiner den Trends jugendlichen Problemverhal-

tens. Dazu zählen nebst nicht-gewalttätigen Formen der Jugenddelinquenz, wie 

z.B. Diebstahl, auch der Suchtmittelkonsum sowie niederschwellige Formen der 

Gewaltausübung im schulischen Kontext (Schulmobbing) und im Rahmen der di-

gitalen Kommunikation (Cybermobbing). Erstmals in der Schweiz werden auch 

Trenddaten zu Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen („Dating Violence“) vor-

gelegt. Die Trendanalysen umfassen neu auch Stichproben von Lernenden der 

11. Klasse, die 2014 erstmals und 2021 erneut befragt wurden.  

Diese vielfältigen Trendanalysen werden ergänzt durch einige innovative Quer-

schnittsanalysen. 2021 wurde erstmals auch eine repräsentative Stichprobe von 

rund 1'000 Lernenden der 7. Klasse befragt, welche mit den Lernenden der 9. und 

der 11. Klasse verglichen wird. Damit können Verläufe von Umfang, Kontexten 

und Risikofaktoren von Gewalterfahrungen ebenso wie Trends von Problemver-

halten über die Adoleszenz hinweg nachgezeichnet werden. 

Neben einigen Fragen zu den Auswirkungen der Corona-Krise auf die jugendliche 

Bevölkerung und insbesondere auf ihre Gewalterfahrungen, sind 2021 auch erst-

malig Fragen zum allgemeinen emotionalen Befinden, zur Akzeptanz von Homo-

sexualität, zum Medikamentenmissbrauch und Polysubstanzkonsum im Frageka-

talog enthalten.  
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Aufbau des 
Forschungsberichts 

Der vorliegende Bericht ist in 10 Kapitel gegliedert. Am Ende jedes Kapitels – 

bei längeren Unterkapiteln auch an deren Ende – findet sich ein zusammenfassen-

des Fazit mit den wichtigsten Ergebnissen und Schlussfolgerungen. Diese kurzen 

Übersichten für schnelle Lesende sind im Inhaltsverzeichnis separat aufgeführt 

sowie im Text farblich hervorgehoben. 

Das erste Kapitel widmet sich dem methodischen Vorgehen der vorliegenden 

Vergleichsstudie. Spezifisch werden dabei die Stichprobenstruktur, die Datener-

hebungen, die Fragebogenkonstruktion und die Datenanalysenmethoden erörtert.  

Im zweiten Kapitel stellen wir die soziodemografische Zusammensetzung und die 

soziale Lage der jugendlichen Bevölkerung im Kanton Zürich dar und illustrieren, 

wie sich diese im Zeitraum zwischen 1999 und 2021 verändert hat.  

Kapitel 3 ist ganz der Frage nach der Entwicklung der Jugendgewalt im Kanton 

Zürich in den letzten rund 20 Jahren gewidmet. Im ersten Teil gehen wir der Ent-

wicklung im Hellfeld der polizeilichen Kriminalstatistik nach, während der zweite 

Teil die Dunkelfeldentwicklung gemäss der vier wiederholten Jugendbefragungen 

untersucht. Der dritte Teil geht auf die Entwicklung von Anzeigeraten und Auf-

klärungsquoten ein – zwei für das Verständnis der Entwicklung im Hell- und Dun-

kelfeld wichtige Bindeglieder. Anhand der Befunde aus den ersten drei Teilen 

versuchen wir schliesslich im vierten und letzten Teil dieses Kapitels die tatsäch-

liche Entwicklung eines jeden untersuchten Typs von Gewalt einzuschätzen. 

In Kapitel 4 untersuchen wir, wie sich verschiedene Formen von Jugenddelin-

quenz und von Substanzkonsum seit 1999 im Dunkelfeld entwickelt haben. Der 

letzte Abschnitt dieses Kapitels widmet sich zudem einem weiteren Element zur 

Einschätzung der Gesamtentwicklung jugendlichen Gewaltverhaltens, nämlich 

der Entwicklung des subjektiven Sicherheitsgefühls in der jugendlichen Bevölke-

rung.  

Kapitel 5 geht der Frage nach, wie sich die Kontexte von Gewaltdelikten in den 

letzten rund 20 Jahren entwickelt haben, wobei hier Änderungen bezüglich des 

sozialräumlichen Kontexts im Zentrum stehen. Weiter werden auch situative 

Merkmale von Gewalttaten, Tatmotive sowie Tatkonsequenzen untersucht. 

Kapitel 6 zeigt die Entwicklung von Gewalterfahrungen nach ausgewählten Op-

fermerkmalen mit einem Fokus auf Geschlechtsunterschiede und sexuelle Min-

derheiten, während im siebten Kapitel Änderungen bezüglich der Risikofaktoren 

aktiver Gewaltausübung untersucht werden, um näheren Aufschluss über mögli-

che Ursachen veränderter Gewaltraten zu erhalten. 

Kapitel 8 widmet sich der Entwicklung von Gewalterfahrungen und von Problem-

verhalten wie Mobbing, Delinquenz und Substanzkonsum im Verlauf der Adoles-

zenz. Anhand der 2021 erhobenen Daten wird untersucht, wie sich rund 13-Jäh-

rige (7. Klasse) von 15- bis 16-Jährigen (9. Klasse) und 17- bis 19-Jährigen 

(11. Klasse) unterscheiden. 

Im neunten Kapitel untersuchen wir, wie sich Liebe, Sexualität und Gewalt in 

jugendlichen Paarbeziehungen seit 2014 entwickelt hat, während das zehnte und 

letzte Kapitel der Jugend in der Corona-Krise gewidmet ist und insbesondere der 

Frage nachgeht, inwiefern diese Krise die Jugendgewalt mitbeeinflusst hat. 
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1 Methodik und Datenerhebung 

Einleitung Dieses Kapitel fasst die wesentlichen methodischen Aspekte der Vergleichsstudie 

zusammen. Zuerst werden Grundgesamtheit und Stichprobenverfahren im neun-

ten, elften und siebten Schuljahr dargestellt. Danach gehen wir auf die konkrete 

Durchführung der Erhebung ein und untersuchen die daraus resultierenden Teil-

nahmeraten. Wir beschreiben dann den Fragebogen und die Messung von Gewalt-

erfahrungen. Schliesslich werden die wichtigsten Aspekte der Datenanalyse er-

läutert. Wenn nicht anders vermerkt, gelten die getroffenen Aussagen für alle be-

schriebenen Erhebungen. 

Um an dieser Stelle Unklarheiten und Missverständnisse auszuräumen, sei darauf 

hingewiesen, dass im Sinne der Kontinuität und inneren Konsistenz unserer Be-

richte vorliegend die alte, vor der HarmoS-Reform gebräuchliche Zählung der 

Klassen und Schulstufen verwendet wird. Mit dem 7. Schuljahr bzw. der 7. Klasse 

ist das erste Schuljahr der Sekundarstufe I („Oberstufe“) im Anschluss an die Pri-

marschule gemeint (HarmoS 9H). Mit dem 9. Schuljahr bzw. der 9. Klasse ist das 

letzte obligatorische Schuljahr gemeint bzw. das dritte Schuljahr der Sekundar-

stufe I (HarmoS 11H) und mit dem 11. Schuljahr/-klasse ist das zweite, nachobli-

gatorische Schuljahr der Sekundarstufe II gemeint (Berufsschulen und Gymna-

sien). 

Im Folgenden skizzieren wir die Grundgesamtheit und die Stichprobenbestim-

mung getrennt für jede Schulstufe und folgen dabei der Reihenfolge, mit welcher 

die drei Schulstufen seit 1999 für die Studie berücksichtigt wurden. Wir beginnen 

mit den Kernstichproben der seit 1999 befragten neunten Klassen (Kap. 1.1), fah-

ren danach mit den seit 2014 zusätzlich befragten Stichproben der elften Klasse 

weiter (Kap. 1.2) und gehen schliesslich auf die 2021 erstmals miteinbezogene 

Stichprobe der siebten Klasse ein (Kap. 1.3).  

Die Daten für die Stichprobenziehung und zur Kontaktierung der Schulen werden 

seit 1999 von der Abteilung Bildungsstatistik der Zürcher Bildungsdirektion zur 

Verfügung gestellt.  

 

1.1 Grundgesamtheit und Stichprobenbestimmung im 9. Schuljahr 

Grundgesamtheit im 
9. Schuljahr 

Die Grundgesamtheit der vier Erhebungen von 1999, 2007, 2014 und 2021 bilden 

alle Lernenden an Zürcher Volks- und Mittelschulen im neunten Schuljahr. Die 

weniger als 2 % Jugendlichen (2021: 0.6 %), welche in Sonder-, Klein- und Auf-

nahmeklassen unterrichtet werden, wurden wegen absehbarer Verständnisprob-

leme nicht berücksichtigt. Weiter wurden aus organi¬sato¬rischen Gründen auch 

Privatschulen, die jeweils rund 6 % bis 10 % eines Jahrgangs ausmachen (2021: 

6.2 %), aus der Grundgesamtheit ausge¬schlossen – 1999 und 2007 allerdings 

noch mit Ausnahme privater Mittelschulen mit eidgenössisch oder kanto¬nal an-

erkannten Maturitätsgängen. Nach dieser Definition zählten im Schuljahr 1998/99 

11'775, im Schuljahr 2006/07 12'484, im Schuljahr 2013/14 12'208 und im Schul-

jahr 2020/21 13'224 Jugendliche zur Grundgesamtheit. 
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Tabelle 1 

Struktur der Grundgesamt-
heit im 9. Schuljahr nach 

Schultyp und -ort 

 
 Stadt Zürich übriger Kanton Total 

 1999 2007 2014 2021 1999 2007 2014 2021 1999 2007 2014 2021 

Mittel-
schule 

1475 
12.5% 

1709 
13.7% 

1743 
14.3% 

1967 
14.9% 

1099 
9.3% 

1208 
9.7% 

1334 
10.9% 

1523 
11.5% 

2574 
21.9% 

2917 
23.4% 

3077 
25.2% 

3490 
26.4% 

Volks-
schule A* 

908 
7.7% 

860 
6.9% 

940 
7.7% 

1163 
8.8% 

3780 
32.1% 

3914 
31.4% 

3926 
32.2% 

4287 
32.4% 

4688 
39.8% 

4774 
38.2% 

4866 
39.9% 

5450 
41.2% 

Volks-
schule 
B/C** 

807 
6.9% 

863 
6.9% 

709 
5.8% 

689 
5.2% 

3706 
31.5% 

3930 
31.5% 

3556 
29.1% 

3595 
27.2% 

4513 
38.3% 

4793 
38.4% 

4265 
34.9% 

4284 
32.4% 

Total 
3190 

27.1% 
3432 

27.5% 
3392 

27.8% 
3819 

28.9% 
8585 

72.9% 
9052 

72.5% 
8816 

72.2% 
9405 

71.1% 
11775 
100% 

12484 
100% 

12208 
100% 

13224 
100% 

* 1999: Sekundarschule und erweiterte Stufe der abteilungsübergreifenden Versuche an der Oberstufe 
(AVO-E) 

** 1999: Real- und Oberschule sowie Grundstufe der abteilungsübergreifenden Versuche an der Ober-
stufe (AVO-G) 

 
 

 Tabelle 1 zeigt die Gliederung der Grundgesamtheit nach Schulregion und Schul-

typ. Wegen Änderungen im Schulsystem über die Zeit, aber auch wegen der pa-

rallel existierenden zwei- und dreistufigen Volksschulsysteme im Kanton Zürich, 

wurden die Schultypen in diesem Bericht für sämtliche Auswertungen in drei 

Leistungskategorien unterteilt, nämlich Mittelschulen bzw. Gymnasien, Volks-

schulen der Abteilung A (nachfolgend mit „Sek A“ bezeichnet) sowie Volksschu-

len der Abteilungen B und C (nachfolgend „Sek B/C“). Die einstige Sekundar-

schule sowie die erweiterte Stufe der abteilungsübergreifenden Versuche an der 

Oberstufe (AVO) werden der Abteilung A zugeordnet, die einstige Real- und 

Oberschule sowie die Grundstufe der AVO werden der Kategorie B/C zugeordnet. 

Tabelle 1 zeigt für die drei Erhebungen die Verteilung der Grundgesamtheit zwi-

schen der Stadt Zürich und dem übrigen Kantonsgebiet, aufgeschlüsselt nach 

Schultyp.  

Änderungen des Stichpro-
benverfahrens gegenüber 

früheren Erhebungen 

In den Erhebungen 1999 bis 2014 wurde ein komplexes Stichprobenverfahren 

verwendet, welches durch die Ziehung einer Stadtzürcher Zusatzstichprobe si-

cherstellte, dass für die Stadt Zürich eine Stichprobe im Umfang von rund 

1'000 Fällen erhoben wurde, um auf Ebene der Stadt Detailanalysen und zusätz-

lich auch einen Städtevergleich mit der Stadt Lausanne zu ermöglichen (Ribeaud 

2015: S. 8 f.). Dieses Verfahren war stets mit einem beachtlichen zusätzlichen 

planerischen und logistischen Aufwand verbunden, welcher auch erhebliche Zu-

satzkosten verursachte. Insofern als spezifisch auf die Stadtzürcher Jugend fokus-

sierte Analysen nicht mehr im Zentrum unseres Interesses stehen und eine städti-

sche Zusatzstichprobe auch mit Blick auf die Vergleiche mit der Waadtländer 

Stichprobe nicht mehr nötig sind – das Waadtländer Studienteam untersucht seit 

2014 ebenfalls kantonal repräsentative Stichproben – haben wir uns für die Erhe-

bung 2021 für ein vereinfachtes, klareres Stichprobenverfahren entschieden, bei 

welchem grundsätzlich jede Klasse unabhängig ihres Standortes mit gleicher 

Wahrscheinlichkeit für die Stichprobe berücksichtigt wurde. Anhand der weiter 

unten beschriebenen Gewichtungsverfahren (Kap. 1.4) wurde bei der Datenana-

lyse diesen unterschiedlichen Stichprobenverfahren Rechnung getragen, womit 

die Vergleichbarkeit der verschiedenen Datensätze sichergestellt werden konnte. 
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Stichprobenverfahren  
im 9. Schuljahr 

Um bestmögliche Repräsentativität zu erzielen, wurde 2021 wie bereits 2007 und 

2014 die Grundgesamtheit nach den zwölf kantonalen Bezirken und innerhalb der 

Stadt Zürich nach den sieben Schulkreisen geschichtet. Dazu berücksichtigten wir 

wiederum den Schultyp als zweite Schichtungsdimension. Daraus ergeben sich 

2021 36 sogenannte „Sample Cluster“, aus denen anteilsmässig Klassen nach dem 

Zufallsprinzip gezogen wurden. Im Falle des Ausfalls einer Klasse konnte inner-

halb des betreffenden Sample Clusters eine Ersatzklasse bestimmt werden, so dass 

die Repräsentativität insgesamt aufrechterhalten werden konnte. 

Koordination mit  
ISRD-4-Studie 

Dieses Stichprobenverfahren wurde allerdings dadurch etwas eingeschränkt, dass 

für die parallel zur vorliegenden Studie durchgeführte nationale ISRD-4-Studie 

(Leitung: Prof. Patrik Manzoni, ZHAW), welche ebenfalls Jugenddelinquenz und 

-gewalt erforscht, von unserem Studienteam vor unserer eigentlichen Stichpro-

benziehung eine repräsentative, geschichtete Zufallsstichprobe von Schulhäusern 

reserviert wurde, um damit Interferenzen zwischen den beiden Studien im Voraus 

auszuschliessen, aber ohne deren beider Repräsentativität zu tangieren. Rund 

20 % der Grundgesamtheit wurde entsprechend für die Stichprobenziehung der 

ISRD-4-Studie reserviert, wobei aus allen 36 Sample Clusters anteilmässig Klas-

sen gezogen wurden. Dieses Verfahren wurde analog auch für die Stichproben-

ziehung in siebten Klassenstufe angewendet. 

 

1.2 Grundgesamtheit und Stichprobenbestimmung im 11. Schuljahr 

Grundgesamtheit 11. Klasse 2021 wurde wie schon 2014 auch eine Stichprobe von Lernenden im elften Schul-

jahr nach demselben Stichprobenverfahren erhoben. Im Gegensatz zur neunten 

Klasse als letztes obligatorisches Schuljahr gilt es bei der elften Klasse zu berück-

sichtigen, dass in dieser Klassenstufe bereits über 5 %1 der entsprechenden Al-

terskohorte keine Bildungsinstitution mehr besuchen und damit für die Befragung 

unerreichbar bleiben. Das ist für die Thematik der vorliegenden Studie insofern 

problematisch, als davon ausgegangen werden muss, dass diese Gruppe junger 

Menschen mit Blick auf Gewalt und Delinquenz als besonders gefährdet zu be-

trachten ist (vgl. z.B. Rodwell et al., 2018). 

Die bezüglich Alter und Wohnsitz vielschichtige Struktur der Lernenden im elften 

Schuljahr impliziert auch eine komplexere Definition der Grundgesamtheit, aus 

der eine für die Zwecke der vorliegenden Studie geeignete Stichprobe gezogen 

werden kann. Aus dem Total der Klassen im elften Schuljahr mit 17'796 Lernen-

den im Schuljahr 2020/21 – davon 14'885 (84 %) mit Wohnsitz im Kanton Zürich 

– wurden mit Ausnahme nichtstaatlicher Berufsfachschulen, wie z.B. die KV Bu-

siness School, zunächst alle Klassen an Privatschulen (10.2 % der Lernenden) so-

wie Klassen für Lernende mit besonderen Bedürfnissen (0.8 %) aus der Grundge-

samtheit ausgeschlossen. Da für die Studie grundsätzlich nur Lernende mit Wohn-

sitz im Kanton Zürich von Interesse sind, jedoch viele ausserkantonale Lernende 

hiesige Berufsfachschulen besuchen, wurden in einem zweiten Schritt alle Klas-

sen mit einem Anteil von über 50 % ausserkantonalen Lernenden aus der Grund-

gesamtheit ausgeschlossen. Es stellte sich weiter heraus, dass nicht nur an der 

                                                 
1 Aus der Langzeitstudie z-proso (Ribeaud et al. 2022) wissen wir aus eigenen Auswertungen, dass im Alter von 17-18 Jah-

ren bereits 6.5 % nicht mehr in Ausbildung sind. Die Zahlen des Bundes zu 15-24-Jährigen, die weder erwerbstätig noch in 

Ausbildung sind, weisen für 2020 eine Rate von 6.4 % aus. https://dam-api.bfs.admin.ch/hub/api/dam/as-

sets/19804130/master (besucht am 29.6.2022).  

https://dam-api.bfs.admin.ch/hub/api/dam/assets/19804130/master
https://dam-api.bfs.admin.ch/hub/api/dam/assets/19804130/master
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kantonalen Maturitätsschule für Erwachsene (KME), sondern auch in einigen Be-

rufsfachschulklassen reine Erwachsenenklassen geführt werden, welche für die 

Fragestellungen der Studie nicht zur Zielgruppe zählen. Deshalb wurden in einem 

dritten Schritt sämtliche KME-Klassen sowie alle Berufsfachschulklassen mit ei-

nem Durchschnittsalter von 25 Jahren und mehr ebenfalls ausgeschlossen. Daraus 

ergibt sich eine Grundgesamtheit von 808 Klassen. Dabei zählen aber nur die 

12'649 von 14'005 (90 %) Lernenden mit Wohnsitz im Kanton Zürich zur Grund-

gesamtheit. Diese Zahlen entsprechen weitestgehend jenen von 2014 (Ribeaud 

2015: S. 9 f.).  

Um bei der Stichprobenziehung eine mit dem neunten Schuljahr vergleichbare 

Schichtung zu erzielen und um Verzerrungen möglichst zu vermeiden, wurden 

Berufsfachschulklassen wie schon 2014 aufgrund des von der Zürcher Bildungs-

statistik entwickelten Schulniveau-Indexes (SNI) vercodet. Der SNI gibt für ein 

gegebenes Fachprofil (z.B. „Koch EFZ“) den Anteil Lernende an, die im Jahr vor 

Lehrbeginn eine Mittelschul- oder eine Sek-A-Klasse besuchten. Der SNI wurde 

über die Grundgesamtheit der Berufsfachschulklassen am Median gesplittet, so 

dass zwischen zwei gleich grossen Berufsgruppen unterschieden werden kann, die 

im Folgenden als hoch- versus tiefqualifizierte Berufe bezeichnet werden (nach-

folgend „BFS HQ“ und „BFS TQ“). Somit kann auch auf Ebene des elften Schul-

jahres zwischen drei Leistungsniveaus unterschieden werden, nämlich Mittel-

schule/Gymnasium, Berufsfachschule für hochqualifizierte Berufe und Berufs-

fachschule für tiefqualifizierte Berufe. 

Tabelle 2 vermittelt eine Übersicht über die Struktur der Grundgesamtheit in der 

elften Klasse in den Schuljahren 2013/14 und 2020/21. 

Tabelle 2 

Struktur der Grundgesamt-
heiten in der 11. Klasse nach 

Schultyp und Schulort  
(Lernende mit Wohnsitz im 

Kanton Zürich) 

 

  2014 2021 

 
Stadt 
Zürich 

übriges 
Kantons- 

gebiet 
Kanton  

Zürich total 
Stadt 
Zürich 

übriges 
Kantons-

gebiet 
Kanton  

Zürich total 

Mittelschule 
1721 

13.8 % 
1218 

9.8 % 
2939 

23.6 % 
1934 

15.3 % 
1375 

10.9 % 
3309 

26.2 % 

Berufsfachschule 
hochqualifiziert 

2318 
18.6 % 

2608 
20.9 % 

4926 
39.5 % 

2266 
17.9 % 

2287 
18.1 % 

4553 
36.0 % 

Berufsfachschule 
tiefqualifiziert 

2258 
18.1 % 

2354 
18.9 % 

4612 
37.0 % 

2146 
17.0 % 

2641 
20.9 % 

4787 
37.8 % 

Total 
6297 

50.5 % 
6180 

49.5 % 
12477 

100.0 % 
6346 

50.2 % 
6303 

49.8 % 
12649 

100.0 % 

 
 

Stichprobenverfahren 2021 wurde das 2014 für die elfte Klasse neu entwickelte Stichprobenverfahren 

erneut angewendet. Details dazu finden sich in Ribeaud (2015: S. 10 f.). Im We-

sentlichen wurden 23 „Sample Cluster“ definiert, die sich bezüglich des Bildungs-

niveaus (Mittelschulen (4 Cluster), BFS HQ (8), BFS TQ (11)), geografischer 

Lage (Stadt Zürich vs. übriges Kantonsgebiet) und Geschlechterverhältnis („Frau-

enberufe/-profile“ vs. „Männerberufe/-profile“) unterscheiden. Aus diesen 23 ver-

gleichsweise homogenen Sample Clustern wurden dann anteilsmässig Klassen 

nach Zufallsprinzip für die Studienteilnahme gezogen. Klassen die nicht befragt 

werden konnten, wurden durch andere Klassen aus demselben Sample Cluster er-

setzt.  
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1.3 Grundgesamtheit und Stichprobenbestimmung im 7. Schuljahr 

Grundgesamtheit 7. Klasse Die Grundgesamtheit für die 2021 erstmals erhobene Stichprobe im siebten Schul-

jahr bilden alle Lernenden an Zürcher Volks- und Mittelschulen dieser Klassen-

stufe. Die weniger als 0.2 % Jugendlichen, welche in Sonder- oder Aufnahme-

klassen unterrichtet werden, wurden wegen absehbarer Verständnisprobleme 

nicht berücksichtigt. Weiter wurden wie auch in der neunten Klasse aus organisa-

torischen Gründen Privatschulen, die 9 % des Jahrgangs ausmachen, aus der 

Grundgesamtheit ausgeschlossen. Nach dieser Definition zählten im Schuljahr 

2020/21 12'989 Jugendliche zur Grundgesamtheit der siebten Klasse. Tabelle 3 

zeigt deren Gliederung nach Schulregion und Schultyp. 

Tabelle 3 

Struktur der Grundgesamt-
heit im 7. Schuljahr nach 

Schultyp und -ort 

 

  
Stadt Zürich übriger Kanton Total 

Mittelschule 
1084 

8.3 % 
1015 

7.8 % 
2099 

16.2 % 

Volksschule A 
1425 

11.0 % 
5223 

40.2 % 
6648 

51.2 % 

Volksschule B/C 
711 

5.5 % 
3531 

27.2 % 
4242 

32.7% 

Total 
3220 

24.8 % 
9769 

75.2 % 
12989 

100.0 % 

 
 

Stichprobenverfahren Das Stichprobenverfahren in der siebten Klasse erfolgte nach einem analogen 

Verfahren wie in der neunten Klasse. Es wurden in jedem Bezirk für die 

„Sek B/C“ und für die „Sek A“ je ein Sample Cluster gebildet, ebenso für die 

Mittelschulen/Gymnasien. Daraus resultieren 31 Sample Cluster, aus denen an-

teilsmässig Klassen nach dem Zufallsprinzip gezogen wurden, unter Ausschluss 

der für die ISRD-4-Studie reservierten Schulhäuser (vgl. Kap. 1.1). Klassen, die 

nicht an der Studie teilnehmen konnten, wurden durch Klassen aus demselben 

Cluster ersetzt. 

 

1.4 Datenerhebung, Teilnahmeraten und Stichprobenstruktur 

Einleitung Im Folgenden werden das Einladungsverfahren und die Datenerhebungen in den 

Schulen sowie damit zusammenhängende Aspekte des Datenschutzes und der 

Forschungsethik erörtert. Wir gehen danach auf die Teilnahmeraten als wichtigen 

Qualitätsindikator ein und untersuchen die Repräsentativität und die Struktur der 

erhobenen Stichproben. Wir konzentrieren uns dabei die Erhebung von 2021 und 

verweisen für die vorangehenden Erhebungen auf unseren Bericht von 2015 

(Ribeaud 2015: S. 11 ff.).  

Ethikbegutachtung Das Befragungsprotokoll der Studie 2021 wurde von der Ethikkommission der 

Philosophischen Fakultät der Universität Zürich begutachtet und bewilligt (Be-

willigung Nr. 21.2.17). Die Begutachtung umfasste erstens die Informationsun-

terlagen zuhanden der Schulen und Lehrpersonen sowie der Jugendlichen und ih-

rer Eltern. 
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 Zweitens umfasste sie die technische Umsetzung der Befragung mit Tabletcom-

putern und der dazugehörigen Serverinfrastruktur und die Sicherstellung einer 

strikten Anonymisierung der Daten. Drittens wurde im Rahmen der Ethikbegut-

achtung die Angemessenheit des Fragebogens für die drei untersuchten Klassen-

stufen beurteilt. 

Mit Blick auf die Teilnahmeeinwilligung wurde insbesondere ein nach Alter ab-

gestuftes Einwilligungsverfahren bewilligt. Dieses sah für die Befragung der sieb-

ten Klassenstufe für die Eltern die Möglichkeit vor, die Teilnahme ihres Kindes 

an der Studie zu verweigern. Grundsätzlich war die Teilnahme an der Studie auch 

für alle beteiligten Lehrpersonen und Lernenden freiwillig. 

Einladungs- und  
Einwilligungsverfahren 

Im Anschluss an die Stichprobenziehung wurden vor den Frühlingsferien 2021 

zunächst die betreffenden Schulgemeinden per E-Mail und die Schulleitungen 

brieflich über die Studie und die ausgewählten Klassen orientiert und zur Teil-

nahme eingeladen. Sofern von den Schulleitungen kein Widerspruch erfolgte, 

wurden kurz darauf die ausgewählten Klassenlehrpersonen ebenfalls mit einem 

Informationsschreiben angeschrieben und gebeten, ihre Klasse auf der zu diesem 

Zweck eingerichteten Buchungsplattform für die Studie anzumelden.  

Alle Einladungsschreiben der Studienleitung an die Schulbehörden, Schulleitun-

gen und Lehrpersonen wurden von einem Unterstützungsschreiben des Chefs der 

Abteilung Bildungsplanung der Bildungsdirektion begleitet. 

Von den 277 anfänglich eingeladenen Klassen haben 254 an der Studie teilge-

nommen und zwölf konnten durch eine andere Klasse aus demselben „Sample 

Cluster“ ersetzt werden. Elf Klassen blieben unersetzt, was durch geeignete Ge-

wichtungen am Datensatz korrigiert werden musste. 

Die Befragungen in den Klassen wurden zwischen Frühlings- und Sommerferien 

2021 durchgeführt. Im Vorfeld der Befragung erhielten die Klassenlehrpersonen 

der siebten und neunten Klasse Informationsschreiben zuhanden der Eltern, wel-

che den betreffenden Lernenden zur Weitergabe an ihre Eltern überreicht wurden. 

In der siebten Klasse erhielten die Eltern ausdrücklich die Möglichkeit, die Teil-

nahme ihres Kindes an der Studie zu verweigern („opt-out“), indem sie ihrem 

Kind einen entsprechenden Talon zur Aushändigung an die Lehrperson überreich-

ten. Sie hatten auch die Möglichkeit, ihren Entscheid der Lehrperson direkt per E-

Mail mitzuteilen. 

Die Lernenden der teilnehmenden Klassen wurden im Vorfeld der Befragung von 

ihren Klassenlehrpersonen über die Studie orientiert. Jene, die an der Studie nicht 

teilzunehmen wünschten, erhielten eine Aufgabe zugewiesen. Die Lernenden hat-

ten auch nach dem Durchlesen der Einwilligungserklärung zu Beginn des Frage-

bogens die Möglichkeit, ihre Teilnahme zu verweigern und konnten im Übrigen 

ohne Weiteres Fragen überspringen oder den Fragebogen frühzeitig abbrechen. 

Befragungsinfrastruktur Für die Befragung 2021 wurden erstmals Tabletcomputer statt Papierfragebogen 

eingesetzt. Dadurch konnte die Datenerhebung bzw. -aufbereitung wesentlich ver-

einfacht und beschleunigt werden. Die entsprechende technische Infrastruktur 

(Tabletcomputer, Server, Datenbanken) wurde vom Decision Science Laboratory 

(DeSciL) der ETH Zürich entwickelt und bereitgestellt. Die Datenerhebung wurde 

mit der Qualtrics-Befragungssoftware realisiert.  
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Nebst der Befragungsinfrastruktur wurde auch die Buchungsplattform für die teil-

nehmenden Lehrpersonen vom DeSciL bereitgestellt. 

Datenschutz Die praktische Einhaltung des Datenschutzes wurde durch vollständig anonymi-

sierte elektronische Fragebogen gesichert. Die individuellen Fragebogenantwor-

ten wurden weder mit Namen noch mit individuellen Identifikationsnummern ver-

sehen, so dass Antworten nur auf der Ebene einer Klasse zugeordnet werden kön-

nen, nicht aber einer bestimmten Person. Die Klassen wurden im Datensatz ihrer-

seits soweit anonymisiert, dass sie lediglich bezüglich ihres „Sample Clusters“ 

zugeordnet werden können, nicht aber bezüglich eines spezifischen Schulhauses 

oder einer spezifischen Lehrperson.  

Um den Datenschutz während des Ausfüllens zu gewähren, wurden die Klassen-

zimmer wie in einer Prüfungssituation angeordnet. Der Lehrperson war es wäh-

rend des Ausfüllens untersagt, Einblick in die Fragebogen bzw. Tablets zu neh-

men. Für Fragen beim Ausfüllen standen Befragungsmitarbeitende zur Verfü-

gung. Unmittelbar nach Beendigung der Befragung in der Klasse wurden die ano-

nymisierten Befragungsdaten über eine gesicherte Verbindung an die Qualtrics-

Server (mit Standort in der Europäischen Union und damit der Datenschutz-

Grundverordnung der EU unterstehend) übermittelt und von den Tablets gelöscht. 

Auf der Ebene der Analyse wird der Datenschutz sichergestellt, indem keine Er-

gebnisse publiziert werden, die durch spezifische Merkmalskombinationen Rück-

schlüsse auf einzelne Schüler*innen, Klassen, Lehrpersonen oder Schulhäuser zu-

lassen. 

Rechtlich wurde der Datenschutz durch die Verpflichtung für alle Projektmitar-

beitenden sichergestellt, eine Geheimhaltungserklärung der Universität Zürich zu 

unterzeichnen, welche sie über die Datenschutzrichtlinien informierte und zu de-

ren Einhaltung verpflichtete. Zudem war die strikte Einhaltung datenschützeri-

scher Vorgaben Teil der Kooperationsvereinbarung mit dem DeSciL, gemäss den 

Richtlinien der Universität Zürich für Datenbearbeitung im Auftrag. 

Fieldwork-Team Für die Realisierung der Erhebung wurde ein Team von zwei Fieldworkverant-

wortlichen von Februar bis Juli 2021 rekrutiert. Dieses Team war zuständig für 

das Einladungsverfahren in den Schulen und für die Organisation der Befragun-

gen in den Klassen, in enger Zusammenarbeit mit dem Team am DeSciL, welches 

dazu die technische Infrastruktur zur Verfügung stellte. Die Fieldworkverantwort-

lichen rekrutierten ihrerseits ein Team von 12 Befragungsmitarbeitenden zumeist 

sozialwissenschaftlicher Studienrichtungen für die praktische Durchführung der 

Befragungen mit Tabletcomputern in den teilnehmenden Klassen. Diese Mitar-

beitenden wurden rund eine Woche vor der Feldphase im Rahmen einer eintägi-

gen Schulung über die Studie orientiert und inhaltlich, organisatorisch und tech-

nisch auf die Durchführung der Befragung vorbereitet. Sämtliche organisatori-

schen und technischen Aspekte der Befragung wurden in einem 50-seitigen Hand-

buch festgehalten, das den Mitarbeitenden im Rahmen der Schulung ausgehändigt 

wurde.  

Erhebungszeitpunkt Die Datenerhebung in den Klassen schloss sich unmittelbar an die Schulung der 

Befragungsmitarbeitenden an und erstreckte sich vom 10. Mai bis 15. Juli 2021. 

Das entspricht demselben Zeitfenster wie in den drei vorangegangen Befragun-

gen. Diese Periode ist von besonderem Interesse, weil es sich im neunten 
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Schuljahr um die letzten Wochen der obligatorischen Schulzeit handelt, d.h. den 

letztmöglichen Zeitpunkt, an dem fast alle Jugendlichen eines Jahrgangs über das 

Schulsystem für eine Befragung erreicht werden können. Praktisch erwies sich 

diese Periode insofern als problematisch, als sie mit einigen für diese Übergangs-

phase typischen Aktivitäten kollidierte, wie z.B. Klassenreisen, Bewerbungsge-

spräche und mit Blick auf das elfte Schuljahr auch Lehrabschlussprüfungen 

(EBA), was gewisse Ausfälle bedingte bzw. Ersatzklassen erforderte. 

Im Vergleich zu früheren Erhebungen wurde die Befragungsrealisierung 2021 

durch die COVID-19-Pandemie und die damit verbundenen Schutzmassnahmen 

zusätzlich erschwert. 

Ablauf Die Befragungen wurden im Klassenzimmer der teilnehmenden Klassen durchge-

führt. In der Pause vor Beginn der Befragung erörterten die Befragungsmitarbei-

tenden mit den Lehrpersonen deren Rolle als Aufsichtsperson und baten sie zur 

Wahrung des Datenschutzes nicht durch die Klasse zu gehen. Danach präsentier-

ten die Befragungsmitarbeitenden der Klasse das Projekt in den wesentlichen Zü-

gen und verteilten die Tabletcomputer zusammen mit einem Logincode. Die Ler-

nenden wurden insbesondere auf die Freiwilligkeit der Teilnahme und Anonymi-

tät bei der Datenerhebung hingewiesen. Jene, die nicht teilnehmen wollten oder 

deren Eltern die Teilnahme verweigert hatten, wurden von der Lehrperson mit 

einer Aufgabe betraut. Die anderen füllten den Fragebogen individuell auf dem 

Tablet aus. Während der gesamten Befragungsdauer stand ein*e Befragungsmit-

arbeiter*in zur Beantwortung von Fragen zur Verfügung.  

Um die Teilnahmequote abschätzen zu können, hatten die Befragungsmitarbei-

tenden auch einen Feldkontrollbogen auszufüllen, in dem Informationen zur Klas-

sengrösse und zur Anzahl Verweigerungen, aber auch zur Anwesenheit der Lehr-

person und allfälligen Disziplinproblemen erhoben wurden. 

Befragungsdauer Die Befragungen nahmen in der siebten Klasse in Volksschulen im Mittel (Me-

dian) 85 Minuten und in den Mittelschulen 83 Minuten in Anspruch. In der neun-

ten Klasse dauerten sie an Volksschulen ebenfalls 85 Minuten und an Mittelschu-

len 82 Minuten. In der elften Klasse betrug die Befragungsdauer 83 Minuten an 

Mittelschulen und 81 Minuten an Berufsschulen. Diese Zeiten entsprechen ziem-

lich genau den Werten aus den ersten drei Befragungen (Ribeaud 2015: S. 13 f.). 

Probleme bei der  
Durchführung 

Seit 2007 beurteilen die Befragungsmitarbeitenden im Feldkontrollbogen auch die 

Qualität der Rahmenbedingungen bei der Befragungsdurchführung. Die Koope-

rationsbereitschaft der Lehrpersonen der neunten Klassenstufe erwies sich als 

konstant hoch, wurden doch 2007 92 % als sehr oder eher kooperativ einge-

schätzt, 2014 96 % und 2021 gar 98 %. In der elften Klassenstufe betrugen die 

entsprechenden Werte 2014 88 % und 2021 93 %. In der siebten Klassenstufe be-

trugen sie 2021 96 %.  

In den neunten Klassen wurden auch nur wenige Disziplinprobleme mit den Ler-

nenden berichtet, nämlich 2007 für 93 % der Klassen gar keine oder vereinzelte, 

2014 für 96 % und 2021 ebenfalls für 96 %. Die entsprechenden Werte in der 

elften Klasse betrugen 2014 99 % und 2021 98 %. Für die 2021 erstmals befragte 

siebte Klassenstufe werden gar in 100 % der Klassen keine oder nur vereinzelte 

Disziplinprobleme berichtet. 
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Insgesamt lassen diese Zahlen den Schluss zu, dass das Befragungssetting stets 

hohe Standards erfüllte und damit wesentlich dazu beitrug, eine hohe Datenquali-

tät zu erzielen. 

Datenaufbereitung Dank der Befragung mittels Tabletcomputer erübrigte sich die aufwändige manu-

elle Dateneingabe, die bei den ersten drei Befragungen mittels Papierfragebogen 

noch unumgänglich war (Ribeaud 2015: S. 14). Damit konnte auch eine potenti-

elle Fehlerquelle ausgeschaltet werden und die Datenqualität entsprechend ver-

bessert werden. 

Die Datenaufbereitung umfasste die Prüfung und Aussonderung unverwertbarer 

Fragebogen, die Berechnung von Datengewichtungen, die Nachvercodung offe-

ner Antworten (z.B. Tatort, Beruf der Eltern), die Skalenbildung sowie vor allem 

die Abgleichung der vier Datensätze aufeinander. Letzteres implizierte wie schon 

in früheren Jahren sehr aufwändige Umcodierungen und Variablenumbenennun-

gen. Erst nach diesen Arbeiten konnten die ursprünglichen Datensätze zu einem 

einheitlichen Datensatz zusammengeführt werden, der die Basis zu den folgenden 

Vergleichsanalysen bildet.  

Teilnahmeraten Nebst den vereinzelten zuvor erwähnten und methodisch wenig problematischen 

– weil gut ersetzbaren – Ausfällen auf der Ebene von Schulen und Klassen stellen 

absenz- oder verweigerungsbedingte Ausfälle einzelner Lernender ein heikleres 

Problem dar, da diese die Repräsentativität der Stichprobe in Frage stellen kön-

nen. Insbesondere weil etwa das Schulschwänzen und Jugenddelinquenz eng kor-

reliert sind, ist es nötig, das Ausmass und auch die Gründe für die Nichtteilnahme 

näher zu untersuchen. Neben Absenzen und Verweigerungen werden bei dieser 

Analyse auch nicht verwertbare Fragebogen mitberücksichtigt. Es handelt sich 

dabei um 20 (1999), 25 (2007) bzw. 22 (2014; wovon 18 in der 9. Klasse) Frage-

bogen, die sehr unvollständig oder offensichtlich falsch ausgefüllt wurden. 2021 

wurden nur vollständig ausgefüllte Fragebogen an den Server übermittelt, so dass 

abgebrochene Fragebogen von vornherein nicht in den Datensatz einfliessen 

konnten. Insgesamt 5 Fragebogen der siebten, 3 Fragebogen der neunten und 4 

der elften Klasse wurden aufgrund technischer Fehler nicht übermittelt. 45 Frage-

bogen der elften Klasse wurden aufgrund des Wohnorts ausserhalb des Kantons 

Zürich oder eines Alters über 25 Jahren nachträglich gelöscht. 

Tabelle 4 zeigt die Teilnahmeraten für das Jahr 2021 nach Schultyp und Klassen-

stufe. Diese entsprechen dem Verhältnis verwertbarer Fragebogen zur Summe al-

ler Jugendlichen, die gemäss Lehrpersonenangabe zur Klasse zählen und im Fall 

der Berufsschulen zusätzlich den Inklusionskriterien eines Wohnorts innerhalb 

des Kantons Zürich sowie eines Alters von maximal 25 Jahren entsprechen. Ins-

gesamt konnte eine Gesamtteilnahmerate von 91 % erzielt werden, wobei sich je 

nach Schultyp und -stufe geringfügige Abweichungen in einer Bandbreite von 

87 % bis 96 % zeigen. Die Teilnahmeraten entsprechen damit weitgehend jenen 

der ersten drei Befragungen, für welche ebenfalls Teilnahmeraten in der Grössen-

ordnung von 90 % festgestellt wurden (Ribeaud 2015: S. 14 ff.). Angesichts der 

insgesamt stabilen Teilnahmeraten können für sämtliche folgenden Analysen Un-

terschiede in der Zusammensetzung der befragten Population aufgrund unter-

schiedlicher Teilnahmeraten als Erklärungs-grösse ausgeschlossen werden, insbe-

sondere wenn man bedenkt, dass die Daten aufgrund der Verteilung in der 
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Grundgesamtheit gewichtet wurden (s.u.) und dass die Ausfälle weitgehend zu-

fällig bedingt sind (s.u.). 

Tabelle 4 

Teilnahmeraten nach  
Schultyp und Klassenstufe 

  7. Klasse 9. Klasse 11. Klasse 

Volksschule (Sek A/B/C) 91.5 % 89.0 % -- 

Mittelschule  93.7 % 95.8 % 87.4 % 

Berufsschule -- -- 90.9 % 

Total  91.9 % 90.7 % 89.9 % 

  
 

Gründe für die  
Nicht-Teilnahme 

Wie in den früheren Erhebungen (Ribeaud 2015: S. 15 f.) ist die grosse Mehrheit 

der Nicht-Teilnahmen gemäss Angaben der Lehrpersonen mit 72 % (7. Klasse), 

88 % (9. Klasse), 84 % (11. Klasse) auf methodisch unbedenkliche entschuldigte 

Absenzen (Arztbesuche, Bewerbungsgespräche etc.) zurückzuführen. In der 

7. Klasse ist der vergleichsweise hohe Anteil an Verweigerungen als Grund für 

die Nicht-Teilnahme (23 %) vor allem auf elterliche Verweigerungen zurückzu-

führen. In der 9. Klasse beträgt der entsprechende Anteil dagegen lediglich 3 %, 

in der 11. Klasse 1 %. Umgekehrt nimmt der Anteil unentschuldigter Absenzen 

von 1 % in der 7. Klasse auf 4 % in der 9. Klasse und 11 % in der 11. Klasse zu. 

Auf allen Klassenstufen beträgt der Anteil technisch bedingter und nicht weiter 

nachvollziehbarer Nicht-Teilnahmen rund 4 % der Nicht-Teilnahmen. 

Angesichts der insgesamt hohen Teilnahmeraten sowie der Tatsache, dass über 

80 % der Abwesenheiten entschuldigt waren und deshalb kaum systematische 

Verzerrungen verursacht haben dürften, kann die Repräsentativität der Stichprobe 

als weitestgehend gewährleistet betrachtet werden. 

Stichprobengrösse Insgesamt liegen für die Erhebung von 2021 1'043 verwertbare Fragebogen von 

Siebtklässler*innen, 2'456 Fragebogen von Neuntklässler*innen und 894 Frage-

bogen von Elftklässler*innen vor. 2014 lagen 2'546 verwertbare Fragebogen von 

Neuntklässler*innen und 894 Fragebogen von Elftklässler*innen vor. In der Er-

hebung von 2007 wurden 2'553 Fragebogen von Neuntklässler*innen für die Ana-

lyse gewonnen, 1999 waren es 2'693.  

Gewichtungen Um eine der Verteilung in der Grundgesamtheit entsprechende Stichprobenstruk-

tur zu erzielen, wurden die Datensätze nach Schultyp, Bezirk und innerhalb der 

Stadt Zürich nach Schulkreis gewichtet. Dadurch wird eine optimale Repräsenta-

tivität und Vergleichbarkeit zwischen den Erhebungen gewährleistet. Sämtliche 

in diesem Bericht präsentierten Ergebnisse basieren auf gewichteten Daten. 

Die Gewichtungen wurden so berechnet, dass die Gesamtzahl der Fälle der jewei-

ligen Erhebung unverändert bleibt und die Verteilung in der Stichprobe nach 

Schultyp und Bezirk bzw. Schulkreis jener in der Grundgesamtheit entspricht.  
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Tabelle 5 

Stichprobenstruktur und  
Repräsentativität 2021 

 

 7. Klasse 9. Klasse 11. Klasse 

 

GG 

Stichprobe 

GG 

Stichprobe GG Stichprobe 

 un-
gew. gew. 

un-
gew. gew. 

un-
gew. gew. 

Schultyp       -- -- -- 

MS (7. Kl.) 16.2% 19.9% 16.2% -- -- -- -- -- -- 

VS A (7. Kl.) 51.1% 49.0% 51.1% -- -- -- -- -- -- 

VS B/C (7. Kl.) 32.7% 31.1% 32.7% -- -- -- -- -- -- 

MS (9. Kl.) -- -- -- 26.4% 27.0% 26.4% -- -- -- 

VS A (9. Kl.) -- -- -- 41.2% 41.8% 41.2% -- -- -- 

VS B/C (9. Kl.) -- -- -- 32.4% 31.1% 32.4% -- -- -- 

MS (11. Kl.) -- -- -- -- -- -- 26.2% 27.0% 26.2% 

BS hochqual. -- -- -- -- -- -- 36.0% 36.4% 36.0% 

BS tiefqual. -- -- -- -- -- -- 37.8% 36.6% 37.8% 

Region (Schule)          

Stadt Zürich 24.8% 27.0% 24.8% 28.9% 27.2% 28.9% -- -- -- 

übriger Kanton 75.2% 73.0% 75.2% 71.1% 72.8% 71.1% -- -- -- 

N Total 12'989 1'043 1'043 13'224 2'456 2'456 12'649 899 899 

Anmerkungen: - MS=Mittelschule; VS=Volksschule; BS=Berufsschule 
 - GG=Grundgesamtheit; ungew.=ungewichtet; gew.=gewichtet 
 - Die entsprechenden Zahlen für 1999 und 2007 finden sich in Ribeaud & Eisner (2009: 
  S. 21) und für 2014 in Ribeaud (2015: S. 16). 

 

Repräsentativität Tabelle 5 zeigt einen Vergleich der Zusammensetzung der Nettostichproben – d.h. 

aller für die Datenanalyse verwertbaren Fragebogen – und der Grundgesamtheit. 

Sie vermittelt damit einen Eindruck über die Repräsentativität der Stichprobe vor 

und nach der Gewichtung. Da im Gegensatz zu früheren Erhebungen 2021 in der 

Stadt Zürich keine Zusatzstichprobe erhoben wurde, korrigiert die Gewichtung 

lediglich Abweichungen vom Stichprobenplan, die sich aus Zufall oder aufgrund 

geringfügig geringerer Teilnahmeraten in bestimmten Schultypen und Bezirken 

ergeben haben. Entsprechend kommt die Verteilung der ungewichteten Daten be-

reits sehr nahe an die Verteilung in der Grundgesamtheit heran, was als besonde-

res Qualitätsmerkmal einer erfolgreichen Stichprobenrealisierung gewertet wer-

den kann. Folglich leistet die Gewichtung lediglich noch eine Feinanpassung der 

Daten.  

 

1.5 Fragebogen 

Erhebungsinstrument Der ursprüngliche Fragebogen wurde vom kriminologischen Forschungsinstitut 

Niedersachsen (KFN) entwickelt und für den Zweck der Zürcher Befragung leicht 

angepasst. Die zentralen Elemente, nämlich die Fragen zu Gewalterfahrungen und 

zur selbst berichteten Delinquenz, wurden unverändert beibehalten, was damals 

Vergleiche mit den Ergebnissen aus deutschen Städten erlaubte (Eisner et al. 

2000).  

Der Fragebogen hat einen Umfang von rund 30 Seiten. Bezüglich Fragen und De-

sign wurden für die vier Erhebungen im Wesentlichen identische Versionen ver-

wendet. Die Reihenfolge der Fragebatterien hat sich allerdings zwischen den Er-

hebungen teilweise verändert. Zum Teil wurden auch ganze Batterien entfernt und 

durch neue ersetzt. Tabelle A1 im Anhang vermittelt einen Überblick über die 

verwendeten Skalen und wie sich diese über die vier Erhebungen geändert haben. 

In der neusten Befragung 2021 wurden einige neue Skalen eingeführt, nämlich 

Gewaltbereite extremistische Einstellungen, Glaube an Verschwörungsmythen, 
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Problemerleben in der Corona-Krise, häusliche Gewalt im Kontext der Corona-

Krise (Opfer-/Täter*innenperspektive), subjektive Gesamtauswirkung der 

Corona-Krise, psychische Beschwerden, nicht-verschriebener Konsum rezept-

pflichtiger Medikamente, Polysubstanzkonsum sowie Akzeptanz von Homosexua-

lität. Einige Skalen wurden um einzelne Items ergänzt, während einzelne 

(Sub- )Skalen aus früheren Erhebungen entfernt wurden. Dazu zählen etwa die 

Messung von Schulmobbing aus der Beobachter*innenperspektive, die Akkultur-

ationsskala und eine 2014 einmalig eingesetzte alternative Skala zu Opfererfah-

rungen. Ansonsten wurden die 2007 und 2014 neu eingeführten Skalen auch 2021 

weitergeführt. Erläuterungen zu früheren Änderungen finden sich für den Frage-

bogen von 2007 in Ribeaud und Eisner (2009: S. 22) sowie für den Fragebogen 

von 2014 in Ribeaud (2015: S. 17 f.).  

Trotz der erwähnten Änderungen basieren sämtliche Vergleiche zwischen den 

vier Erhebungszeitpunkten ausschliesslich auf Fragen, die im Wortlaut und in den 

vorgegebenen Antwortkategorien in allen Erhebungen identisch waren. Dabei gilt 

es aber zu bemerken, dass 2021 das Fragebogendesign aufgrund der tabletbasier-

ten Befragung nicht exakt eingehalten wurde. So wurde im Sinne der Vereinfa-

chung auf optische Hervorhebungen weitgehend verzichtet und es konnte auf fast 

alle Instruktionen an die Befragten aufgrund der automatisierten Filterführung 

verzichtet werden, was gegenüber der Papierversion einen Zeitgewinn für die Be-

fragten und einen Konsistenzgewinn für die Forschenden bedeutet. Vergleiche 

zwischen elektronischen und Papier-Fragebogen zeigen im Übrigen, dass gerade 

auch bei sensiblen Themen beide Befragungsformen zu weitgehend identischen 

Ergebnissen führen (vgl. z.B. Lucia et al. 2007). 

Altersspezifische 
Fragebogenvarianten 

Seit 2014 werden neben den Kernstichproben von Neuntklässler*innen zusätzlich 

Stichproben von Elftklässler*innen befragt. 2021 wurden erstmals auch Siebt-

klässler*innen befragt. Dabei wurden in der neunten und elften Klasse stets strikt 

identische Fragebogen eingesetzt. Aus Gründen der Altersangemessenheit und 

der Forschungsethik, aber auch aus praktischen, zeitökonomischen Überlegungen 

wurde im Gegensatz dazu in der siebten Klasse eine gekürzte Fragebogenversion 

eingesetzt. Insbesondere wurden Fragen zu Sexualität, Partnerschaft und zum 

Substanzkonsum ganz ausgelassen oder zumindest stark gekürzt. Eine Übersicht 

dieser Kürzungen findet sich in der letzten Kolonne der Tabelle A1. 

Messung von  
Gewalterfahrungen 

Im Folgenden gehen wir auf die zentralen Messgrössen ein, nämlich Opfererfah-

rungen und selbst berichtete Gewalt. Den Kern des Fragebogens bilden die Fragen 

zu den nachfolgend aufgelisteten fünf Typen von Opfererfahrungen. Für jede Art 

von Opfererfahrung wurden die Jugendlichen gefragt, ob sie jemals in ihrem Le-

ben irgendwo Opfer davon wurden (Lebensprävalenz). Wurde diese Frage mit Ja 

beantwortet, wurde weiter gefragt, wie oft sie jeweils im laufenden Jahr und in 

den beiden vorangehenden im Kanton Zürich Opfer wurden (Jahresinzidenzen). 

Für jede Jahresinzidenz wurden sie zudem gebeten anzugeben, wie viele dieser 

Taten sie angezeigt hatten (Anzeigeinzidenz). Diesem allgemeinen Block folgen 

Fragen zur letzten Opfererfahrung des jeweiligen Typs im Kanton Zürich, näm-

lich Fragen zur Tatzeit, zum Tatort (geografisch und sozialräumlich) und zur Tä-

ter*innenschaft (Anzahl, Geschlecht, Alter).  

 

 



17 
 

Es wurden fünf Typen von Opfererfahrungen erfragt: 

• Raub: Jemand hat dir mit Gewalt etwas entrissen oder dir unter Androhung von Gewalt 

etwas weggenommen, z.B. deine Tasche, dein Velo oder Geld. 

• Erpressung: Jemand verlangt von dir, dass du ihm Geld oder Sachen (z.B. Jacke, Uhr, 

Schuhe) gibst und droht dir ernsthaft Gewalt an, falls du die Sachen nicht hergibst oder 

nicht zahlst. 

• Sexuelle Gewalt: Jemand zwingt dich mit Gewalt oder durch ernsthafte Androhung von 

Gewalt zu sexuellen Handlungen oder zur Duldung von sexuellen Handlungen, die du nicht 

willst (z.B. eine Vergewaltigung oder dir wird gegen deinen Willen zwischen die Beine 

gefasst). [in der 7. Klasse nicht erfragt] 

• Körperverletzung mit Waffe: Jemand verletzt dich absichtlich mit einer Waffe (Messer, 

Schlagring o.ä.) oder mit einem Gegenstand (z.B. Kette) oder durch schlimme Tritte mit 

schweren Schuhen/Stiefeln. 

• Körperverletzung ohne Waffe: Jemand schlägt dich so stark, dass du verletzt wirst (z.B. eine 

blutende Wunde oder ein blaues Auge). Dabei wird aber keine Waffe und auch kein Ge-

genstand verwendet. 

Raub und Erpressung werden in diesem Bericht bisweilen unter dem Begriff in-

strumentelle Gewalt zusammengefasst. 

Dazu wurden in allen vier Erhebungen insgesamt 15 Deliktstypen aus der Tä-

ter*innenperspektive erfragt (selbst berichtete Delinquenz). Die Jugendlichen 

wurden gefragt, ob sie die jeweilige Tat jemals begangen hatten (Lebensprä-

valenz) und wenn ja, in welchem Alter zum ersten Mal und wie häufig in den 

letzten zwölf Monaten (Jahresinzidenz). Ab 2007 wurden sie zusätzlich gefragt, 

wie oft begangene Taten zur Anzeige gebracht worden waren. Fünf Delikte um-

fassen Elemente von Gewalt oder andere Versehrungen der persönlichen Integri-

tät und werden im vorliegenden Bericht als Gewaltindikatoren verwendet: 

• Körperverletzung: Hast du jemals/in den letzten 12 Monaten einen anderen Menschen 

verprügelt und dabei verletzt? 

• Raub (Kombination aus zwei Items):  

– (…) alleine oder in einer Gruppe jemanden ausgeraubt? 

– (…) alleine oder in einer Gruppe jemandem mit Gewalt etwas abgenommen? 

• Drohung mit Waffe: (…) einen anderen Menschen mit einer Waffe bedroht? 

• Erpressung: (…) alleine oder mit einer Gruppe jemanden erpresst, dafür zu bezahlen, dass 

er/sie nicht verprügelt wird? 

• Ernsthafte Belästigung: (…) auf der Strasse jemanden so belästigt, dass er/sie die Polizei 

holen wollte? 

2007 wurde die Delinquenzskala um ein Item zum illegalen Up- und Download 

von Daten im Internet und 2014 um je ein Item zu sexueller Nötigung und zum 

Tragen von Waffen erweitert. 2021 wurde weiter ein Item zu Gewalt gegen Poli-

zeibeamt*innen eingeführt („[…] Polizeibeamte beschimpft, beleidigt, bespuckt, 

bedroht, körperlich angegriffen oder mit Gegenständen beworfen?“). Ein Auszug 

des Fragebogens mit den Delinquenzitems findet sich in Ribeaud (2015: S. 131). 

Zur Messung auch weniger gravierender Formen von Gewalt im schulischen Kon-

text wurde eine Mobbing-Skala verwendet. Dabei werden die Jugendlichen gebe-

ten, für fünf Typen von Mobbing – nämlich schlagen/treten, bedrohen/erpressen, 

auslachen/beleidigen, Sachen kaputtmachen sowie sexuell belästigen (seit 2014 

zusätzlich: ignorieren/ausschliessen) – jeweils anzugeben, wie oft sie sie – diffe-

renziert nach den Bereichen Schule und Schulweg – im vergangenen Jahr als Op-

fer erlebt und selber ausgeübt haben.  

Da mit der Verbreitung neuer Medien auch neue Formen der Gewaltausübung 

einhergehen, wurde 2014 erstmals auch eine Skala zur Messung von sogenanntem 
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Cybermobbing aus der Täter*innen- und der Opferperspektive eingesetzt. Wir 

stützen uns dazu auf das Instrument von Sticca et al. (2013). Dieses unterscheidet 

sechs Formen von Cybermobbing, wie z.B. „Jemand hat dir gemeine oder bedro-

hende Nachrichten geschickt (z.B. über SMS, WhatsApp, Facebook etc.)“. Wir 

haben die Skala zusätzlich um spezifisch sexuelle Formen von Cybermobbing er-

gänzt („Jemand hat dich beim Chatten oder einer anderen Form der Internet-

Kommunikation eindeutig sexuell belästigt oder bedrängt (z.B. über Facebook, 

WhatsApp usw.)“).  

Schliesslich wurde 2014 erstmals auch eine Skala zur Messung von Gewalt in 

jugendlichen Paarbeziehungen („Dating Violence“) eingeführt. Die Skala wurde 

auf der Basis einer US-amerikanischen Vorlage (Zweig et al. 2013) für die vor-

liegende Studie entwickelt und umfasste zunächst 17 Typen von Gewalt, die aus 

der Opfer- und Täter*innenperspektive erfragt werden. Dabei werden drei Haupt-

formen unterschieden, nämlich physische Gewalt (z.B. schlagen/treten), sexuelle 

Gewalt (z.B. Partner*in gegen deren/dessen Willen zum Geschlechtsverkehr ge-

drängt) sowie Monitoring (z.B. Partner*in daran gehindert, andere Leute zu tref-

fen). Dabei werden auch Formen von Gewalt im Cyberraum berücksichtigt (z.B. 

Partner*in dazu gedrängt, Nacktaufnahmen von sich zu schicken). 2021 wurde 

die Dating Violence-Skala um drei Items zu psychischen Formen von Gewalt in 

Paarbeziehungen ergänzt (z.B. Partner*in vor anderen beschimpft oder belei-

digt). 

 

1.6 Datenanalyse 

 Nachfolgend werden die wichtigsten Analysemethoden und Kennzahlen einge-

führt, die in diesem Bericht verwendet werden. 

Statistische Signifikanz Alle nachfolgend ausgewiesenen Ergebnisse sind, wenn nicht anders vermerkt, 

mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von weniger als 5 % statistisch signifikant. In 

den Tabellen und Grafiken werden folgende Symbole zur Angabe des Signifi-

kanzniveaus verwendet. In Klammern ist die entsprechende Sprachregelung an-

gegeben. 

 *** p<.001 (hochsignifikant) 

 ** .001<p<.010 (signifikant) 

 * .010<p<.050 (knapp signifikant) 

 + .050<p<.100 (knapp nicht signifikant) 

 ns p>.100 (nicht signifikant) 

Da die statistische Signifikanz neben der Effektstärke auch von der Anzahl der 

untersuchten Fälle abhängt, ist es üblich, zu den Analysen die jeweilige Fallzahl 

anzugeben. Um die Tabellen und Grafiken nicht unnötig mit Zahlenmaterial zu 

überlasten, wird diese Zahl jedoch nur dann angegeben, wenn nicht Gesamtstich-

proben miteinander verglichen werden. Die Fallzahlen der Gesamtstichproben 

sind oben in Tabelle 5 ausgewiesen.  

Trendanalysen Im Zentrum des vorliegenden Berichts steht die Frage nach Entwicklungen be-

züglich des Ausmasses und ausgewählter Merkmale von Gewalterfahrungen Ju-

gendlicher. In der Regel werden dazu die Mittelwerte zu zwei Zeitpunkten mitei-

nander verglichen, vorliegend primär zwischen 2014 und 2021. Teilweise werden 

auch längerfristige lineare Trends untersucht (z.B. Zu- bzw. Abnahme von 
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Mittelwerten von 1999 bis 2021). Diese Analysen basieren auf varianzanalytische 

Verfahren, welche im Gegensatz zu früheren Berichten die „Klumpung“ der 

Stichprobe in Klassen statistisch berücksichtigen. Dabei wird analytisch der Tat-

sache Rechnung getragen, dass Lernende innerhalb einer Klasse gewisse Ähnlich-

keiten teilen, die nicht vorhanden wären, wenn die Studienteilnehmenden einzeln 

aus der Gesamtpopulation der jeweiligen Klassenstufe ausgewählt worden wären. 

In der Regel erhöhen solche Methoden den Standardfehler, was dazu führt, dass 

Effekte stärker ausgeprägt sein müssen, um eine gegebene Signifikanzschwelle zu 

unterschreiten. Entsprechend können derart eruierte signifikante Ergebnisse als 

besonders robust gewertet werden. Vorliegend wurde für diese Analysen das 

Complex Samples General Linear Model-Verfahren der Statistiksoftware SPSS 

(Version 28.0.1.0) verwendet. Damit lassen sich die Ergebnisse mit jenen aus 

früheren Berichten, die auf „einfachen“ ANOVA-Analysen beruhten, bezüglich 

der Signifikanzwerte nicht mehr unmittelbar vergleichen. Hingegen bleiben bei 

beiden Methoden die Mittelwertschätzungen identisch, d.h. die dargestellten 

Trends entsprechen jenen früherer Jahre, neu aber um den Messzeitpunkt 2021 

ergänzt. 

Prävalenz- und  
Inzidenzraten 

Zur Messung von Gewalterfahrungen werden sogenannte Prävalenz- und Inzi-

denzraten herangezogen. Prävalenzraten widerspiegeln die Verbreitung eines 

Merkmals in einer Population. Sie zeigen z.B. an, wie viel Prozent einer Gruppe 

in einer vorgegebenen Zeitperiode Opfer von Gewalt wurden oder selbst Gewalt 

ausgeübt haben. Inzidenzraten geben dagegen an, wie häufig Mitglieder einer 

Gruppe im Durchschnitt ein bestimmtes Verhalten ausüben oder erfahren. Inzi-

denzraten informieren also über die Anzahl Ereignisse bzw. die Häufigkeit von 

Ereignissen in einer Population. 

Zur Schätzung der Opfererfahrungen und des Anzeigeverhaltens werden im Fol-

genden hauptsächlich 30-Monatsprävalenzen und -inzidenzen von Gewalterfah-

rungen im Kanton Zürich verwendet. Sie basieren auf den Daten zum Halbjahr 

vor der Befragung (Januar bis Juni) und den Angaben zu den beiden Jahren zuvor. 

Die Zusammenlegung mehrerer Jahre rechtfertigt sich dadurch, dass nur so genü-

gend hohe Fallzahlen zur sicheren Schätzung insbesondere auch der Anzeigeraten 

erzielt werden können. Bisweilen werden aber auch 18-Monatsprävalenzen und  

-inzidenzen verwendet. Diese basieren auf den Daten zum Halbjahr vor der Befra-

gung (Januar bis Juni) und den Angaben zum Jahr davor. 

Die Daten zur selbst berichteten Gewalt basieren wegen der verwendeten Frage-

technik im Gegensatz zu den Opfererfahrungen auf den letzten 12 Monaten vor 

der Befragung, was ungefähr dem laufenden Schuljahr und den Sommerferien da-

vor entspricht. 

Prävalenz- und Inzidenzdaten sowie manche andere Zeitvergleiche werden zu-

sätzlich mit Angaben zur relativen Änderung zwischen 2014 und 2021 ergänzt. 

Diese errechnet sich aus der Differenz zwischen der Rate von 2021 und 2014, 

dividiert durch die Rate von 2014. Grundsätzlich macht es nur Sinn, relative Än-

derungen von statistisch signifikanten Änderungen zu interpretieren. So kann es 

etwa sein, dass bei sehr tiefen Anfangsraten extreme Zunahmen festgestellt wer-

den, ohne dass diese statistisch von Bedeutung wären.  
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2 Herkunft und soziale Situation Jugendlicher im Kanton  

Zürich 

 Im Folgenden porträtieren wir anhand ausgewählter demografischer, familien-

struktureller und sozioökonomischer Indikatoren die Herkunft, den sozialen Hin-

tergrund und die Lebensverhältnisse der jugendlichen Bevölkerung im Kanton 

Zürich und skizzieren, wie sich deren Struktur in den letzten 22 Jahren gewandelt 

hat. Dazu konzentrieren wir uns aus Gründen der Vergleichbarkeit auf die Erhe-

bungen unter Neuntklässler*innen. 

Demografische Merkmale Tabelle 6 zeigt für die gewichteten Stichproben die Entwicklung nach grundle-

genden demografischen Eckwerten. Bezüglich der Geschlechtsverteilung lassen 

sich keine signifikanten Unterschiede ausmachen. Dagegen nimmt das Durch-

schnittsalter seit 1999 kontinuierlich und statistisch signifikant von 15.7 auf 15.3 

ab, was mit einer langfristigen Tendenz zu früherer Einschulung und wohl auch 

einer kontinuierlich abnehmenden Repetitionsquote (Brammertz 2007) erklärt 

werden kann.  

Die markantesten Verschiebungen sind bezüglich des Migrationsstatus zu be-

obachten. Der Anteil autochthoner Jugendlicher, also jener, deren beide Eltern mit 

schweizerischer Nationalität geboren wurden, ist von 58 % auf 32 % gesunken, 

wodurch diese Gruppe heute eine Minderheit bildet. Den grössten Zuwachs von 

14 % auf 33 % verzeichnen wir in der Gruppe der Allochthonen der zweiten Ge-

neration („Secondos“), also in der Schweiz geborene Jugendliche, deren beide El-

tern mit einer ausländischen Nationalität geboren wurden. Diese bilden heute die 

grösste demografische Gruppe.  

Tabelle 6 

Demografische Eckwerte   1999 2007 2014 2021 
Veränderung 

2014-2021 

Geschlecht (% männlich) 48.2% 50.3% 49.7% 49.7%1 ns 

Alter in Jahren (Mittelwert) 15.71 15.55 15.47 15.35 *** 

Migrationsstatus       *** 

  Allochthone 1. Generation 11.8% 11.9% 11.1% 12.0%  

  Allochthone 2. Generation 13.6% 18.7% 28.2% 32.6%  

  Halbautochthone 16.9% 19.1% 20.2% 23.5%  

  Autochthone 57.7% 50.3% 40.5% 31.9%  

Nationalität2         *** 

  Schweiz 76.6% 71.0% 65.4% 57.2%  

  ehemaliges Jugoslawien 7.9% 10.5% 11.3% 11.5%  

  Italien 5.1% 5.0% 4.7% 5.3%  

  Deutschland 0.6% 1.7% 3.6% 4.2%  

  Portugal 0.6% 1.5% 2.9% 2.9%  

  Türkei 3.0% 2.5% 2.5% 2.1%  

  Spanien 1.3% 0.8% 0.8% 1.0%  

  andere westliche Länder 1.4% 2.3% 2.7% 3.9%  

  alle anderen Länder 3.5% 4.5% 6.1% 11.9%  
1 Personen, die sich als nicht-binär identifizieren (1.9 %), fliessen aus Gründen der Vergleichbarkeit mit früheren 

Erhebungen nicht in die Berechnung ein. 
2 Eingebürgerte Doppelbürger*innen wurden gebeten, ihre Nationalität bei der Geburt anzugeben. 

 
 

 Der Anteil der im Ausland geborenen Jugendlichen mit ausländischen Eltern (Al-

lochthone erster Generation) liegt seit 1999 unverändert bei etwas über 11 %, 

während der Anteil Jugendlicher aus multinationalen Partnerschaften mit einem 
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schweizerischen Elternteil (Halbautochthone) seit 1999 langsam aber kontinuier-

lich von 17 % auf 24 % zugenommen hat.  

Die Zunahme des Anteils Jugendlicher mit Migrationshintergrund widerspiegelt 

sich auch in der Nationalität der Befragten, wobei der Anteil Schweizer*innen 

deutlich von 77 % auf 57 % gesunken ist. Die grösste Minderheit bilden Jugend-

liche aus dem ehemaligen Jugoslawien, deren Anteil von 8 % auf 12 % zugenom-

men hat. Die nächstgrössere Minderheit bilden Italiener*innen, gefolgt von Deut-

schen, Portugies*innen, Türk*innen und Spanier*innen. Während der Anteil ita-

lienischer, türkischer und spanischer Jugendlicher in den letzten Jahren stabil bis 

leicht rückläufig ist, verzeichnen wir in allen anderen Gruppen eine stetige Zu-

nahme. Insbesondere in der Gruppe „Andere Länder“ ist zwischen 2014 und 2021 

eine Verdoppelung des Anteils von 6 % auf 12 % zu verzeichnen. Insgesamt zeigt 

die Entwicklung nach nationaler Herkunft damit eine stark zunehmende Hetero-

genität der jugendlichen Bevölkerung. 

Familienstruktur Tabelle 7 vermittelt einen Überblick über die wichtigsten familienstrukturellen 

Merkmale. Etwas über drei Viertel der Jugendlichen leben mit beiden leiblichen 

Elternteilen zusammen, wobei wir bei dieser Gruppe 2021 eine Trendumkehr be-

obachten, nachdem sie bis 2014 stetig kleiner wurde. Kinder getrennter Eltern le-

ben am häufigsten mit einem alleinerziehenden Elternteil – in der Regel mit der 

Mutter – und etwas seltener zusätzlich mit einem Stiefelternteil, wobei bei dieser 

Familiensituation ein deutlicher Rückgang um fast die Hälfte auf 4 % zu verzeich-

nen ist. Andere Lebenssituationen (Pflegeelternverhältnisse, Heimplatzierungen 

etc.) sind mit rund 1 % selten. Insgesamt beobachten wir 2021 gegenüber 2014 

eine schwache, aber signifikante Trendumkehr weg von Patchworkfamilien hin 

zu „traditionellen Familien“ mit zwei leiblichen Eltern. 

Tabelle 7 

Familienstrukturelle  
Merkmale 

  1999 2007 2014 2021 
Veränderung 

2014-2021 

Elternstruktur       *** 

mit beiden leiblichen Eltern 79.5% 76.1% 75.6% 78.6%  

mit alleinerziehendem Elternteil 12.1% 14.9% 15.6% 16.4%  

mit leiblichem und Stief-Elternteil 7.0% 8.3% 7.8% 4.0%  

andere Situation 1.3% 0.7% 1.1% 1.0%  

Anz. (Stief-)Geschwister       * 

0 6.1% 8.7% 8.5% 9.9%  

1 46.2% 45.9% 48.2% 44.1%  

2 29.5% 29.1% 27.4% 28.8%  

3 und mehr 18.3% 16.3% 15.9% 17.2%  

      
 

 Mit Blick auf die Familiengrösse hält der Trend zu vermehrten Einkindfamilien 

seit 1999 an, so dass 2021 10 % der Jugendlichen als Einzelkinder aufwachsen. 

Andererseits ist bei Familien mit drei und mehr Kindern nach 2014 eine Trendum-

kehr zu verzeichnen, und wir beobachten entsprechend mehr Jugendliche, die mit 

zwei und mehr Geschwistern aufwachsen. Insgesamt sehen wir damit bei der Fa-

miliengrösse gegenüber 2014 einen signifikanten Polarisierungstrend, wobei die 

häufigste Familiengrösse mit 2 Kindern anteilsmässig als einzige zurückgegangen 

ist und die Extreme gewachsen sind. 

Sozioökonomische Lage Die folgenden Grafiken 1a-c stellen Eckdaten zum sozioökonomischen Hinter-

grund der Jugendlichen dar. Wegen des bekannten engen Zusammenhangs zwi-

schen Migrationshintergrund und sozialer Lage werden diese Kennziffern nach 
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Migrationsstatus aufgeschlüsselt. Als Bildungsindikator ziehen wir den Anteil 

Haushalte heran, in denen sowohl Vater als auch Mutter höchstens über einen ob-

ligatorischen Schulabschluss verfügen. 

Grafik 1a zeigt, dass die grosse Mehrheit der Eltern ohne Berufs- oder anderwei-

tige Bildung nach der obligatorischen Schulzeit unter Allochthonen der ersten und 

zweiten Generation zu finden sind, mit einem Anteil von rund 35 % im Jahr 1999 

und von rund 15 % im Jahr 2021. In Familien mit mindestens einem Schweizer 

Elternteil ((Halb-) Autochthone) beträgt dieser Anteil dagegen 1 % und weniger. 

Die Grafik zeigt auch, dass sich der Bildungsgrad zugewanderter Eltern in den 

letzten Jahren kontinuierlich verbessert hat und Immigration immer weniger 

durch die Einwanderung unqualifizierter Arbeitskräfte geprägt ist. Dies hängt of-

fenkundig mit der verstärkten Immigration aus EU-Ländern mit einem Bildungs-

niveau, das dem schweizerischen entspricht, zusammen.  

Grafiken 1a-c 

sozioökonomische Lage 
nach Migrationsstatus 

 

 Grafik 1b zeigt den mittleren Berufsstatus gemessen am International Socioeco-

nomic Index of Occupational Status (ISEI) von Ganzeboom (1992), der geläufigs-

ten Berufsprestigeskala. Geringe Werte (Minimum=16) verweisen auf vornehm-

lich körperliche Tätigkeiten, die keine besonderen Qualifikationen voraussetzen 

(z.B. Reinigungsarbeiten) während am oberen Ende der Skala (Maximum=90) 

hauptsächlich akademische Positionen und Führungskräfte in grossen Unterneh-

men vertreten sind.  

Zunächst stellen wir in allen drei untersuchten Bevölkerungsgruppen einen zu-

nehmenden Trend hin zu anspruchsvolleren beruflichen Tätigkeiten fest, wobei 

Autochthone gegenüber Allochthonen hochsignifikant höhere Werte aufweisen. 

Allerdings nähern sich die Werte der Allochthonen der ersten Generation seit 

1999 kontinuierlich jenen der Autochthonen an, während die Werte der Al-

lochthonen der zweiten Generation sich auf tiefem Niveau parallel zu jenen der 

Autochthonen entwickeln. Die Annäherung der Gruppe der 
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Erstgenerationsmigrant*innen bezüglich des ISEI an die Autochthonen reflektiert 

mehr noch als die Bildungstrends die zunehmende Immigration höherqualifizier-

ter Eltern in den Kanton Zürich.  

Das sozioökonomische Gefälle zwischen Allochthonen und Autochthonen wider-

spiegelt sich schliesslich auch sehr deutlich in den Anteilen an Haushalten, die 

Sozialhilfe beziehen (Grafik 1c). Dabei fallen gegenüber 2014 die fast verdoppel-

ten Raten an Sozialhilfebeziehenden sowohl in der Gruppe der Erstgenerations-

migrant*innen als auch der Autochthonen im Jahr 2021 auf. Demgegenüber hat 

die Sozialhilferate bei Zweitgenerationsmigrant*innen 2021 gegenüber 2014 so-

gar leicht abgenommen. Die zuletzt gesamthaft deutlich höheren Anteile an Sozi-

alhilfebeziehenden lassen sich zweifelsohne als Folge der Corona-Krise verste-

hen. Weshalb jedoch die im Mittel am wenigsten qualifizierte Gruppe der Zweit-

generationsmigrant*innen von dieser Zunahme nicht tangiert wurde, lässt sich an 

dieser Stelle nicht genau eruieren. Denkbar ist, dass Eltern dieser Gruppe zwar in 

eher geringqualifizierten, dafür aber besonders krisenfesten Berufen arbeiten. 

Insgesamt zeigen unsere Befunde zur sozioökonomischen Lage der Jugendlichen 

über beide Erhebungen hinweg sehr ausgeprägte Unterschiede zwischen Jugend-

lichen mit einem Migrationshintergrund und Autochthonen und belegen damit 

eindrücklich den Zusammenhang zwischen Migration und sozialer Lage. Aller-

dings ist zwischen autochthonen Jugendlichen und Jugendlichen, die im Ausland 

geboren wurden, eine zunehmende Annäherung des Bildungsgrades und der be-

ruflichen Qualifikation ihrer Eltern zu verzeichnen. 

Schulische Merkmale Grafik 2 illustriert den sehr ausgeprägten Zusammenhang zwischen Migrations-

hintergrund und besuchtem Schultyp. Während unter Jugendlichen mit Schweizer 

Eltern zwischen 20 % und 30 % eine Sekundarklasse der Abteilung B oder C (Sek 

B/C) besuchen, ist dieser Anteil bei Jugendlichen mit Migrationshintergrund zu 

jedem Zeitpunkt rund doppelt so hoch. Umgekehrt ist die Gymnasialquote autoch-

thoner Jugendlicher ihrerseits rund doppelt so hoch wie jene allochthoner Jugend-

licher.  

Über die Zeit von 1999 bis 2021 sind einige bemerkenswerte Trends zu verzeich-

nen. Zum einen hat die Gymnasialquote stetig von 22 % auf 27 % zugenommen, 

während umgekehrt der Anteil der Sek B/C von 38 % auf 32 % abgenommen hat. 

Der Anteil der Sek A ist über die Zeit weitgehend unverändert bei rund 40 % ge-

blieben. Mit Blick auf die Entwicklung der drei untersuchten Bevölkerungsgrup-

pen ist zunächst unter Autochthonen ein kontinuierlicher Trend hin zu einem hö-

heren Bildungsniveau zu beobachten, mit einer Zunahme der Gymnasialquote von 

26 % auf 36 %. Bei Zweitgenerationsmigrant*innen fällt die allgemeine durch-

schnittliche Erhöhung des Bildungsniveaus am schwächsten aus und ist vor allem 

als Verlagerung von der Sek B/C hin zur Sek A bemerkbar, während die ohnehin 

tiefe Gymnasialquote in dieser Gruppe nur minim um 2 % zugenommen hat. Im 

Kontrast dazu ist unter Erstgenerationsmigrant*innen die markanteste positive 

Entwicklung zu beobachten.  
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Grafik 2 

Schultyp nach  
Migrationsstatus 
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gerungen in der Struktur der zugewanderten Bevölkerung in den letzten Jahren 

von einer Einwanderung Geringqualifizierter hin zu Höherqualifizierten. Nach 

wie vor besteht aber ein ausgeprägter Zusammenhang zwischen Schultyp und 

Migrationshintergrund. Dadurch implizieren in den folgenden Analysen 
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Unterschiede nach dem schulischen Hintergrund stets auch Unterschiede nach 

dem Migrationsstatus und umgekehrt. 

  

 
Fazit – Entwicklung der sozialen Situation Jugendlicher  

 Seit 1999 hat sich die Struktur der untersuchten jugendlichen Bevölkerung in ver-

schiedenen Hinsichten verändert. Erstens ist eine schwache aber kontinuierliche 

Abnahme des Durchschnittsalters für die vorliegend untersuchte neunte Klassen-

stufe festzustellen, die mutmasslich auf einen langfristigen Trend zu früherer Ein-

schulung und einer abnehmenden Repetitionsquote zurückzuführen ist. Zweitens 

beobachten wir 2021 nach einer kontinuierlichen Abnahme des Anteils an „intak-

ten“ Familien bis 2014 erstmals eine Trendwende. Drittens konnten wir bei der 

Kinderzahl eine Polarisierung feststellen, mit einer kontinuierlichen Zunahme der 

Einkindfamilien einerseits und einer Trendwende nach 2014 hin zu einer Zu-

nahme des Anteils an grossen Familien mit drei und mehr Kindern. Abgenommen 

hat dagegen der Anteil an Zweikinderfamilien. 

Drittens ist der Anteil Jugendlicher ohne Migrationshintergrund (Autochthone) 

stetig von fast 60 % auf etwas über 30 % zurückgegangen, während der Anteil 

Jugendlicher mit Migrationshintergrund, die aber selbst in der Schweiz geboren 

wurden (Allochthone der zweiten Generation oder „Secondos“), sich mehr als 

verdoppelt hat. Der Anteil Allochthoner der ersten Generation ist demgegenüber 

stabil bei rund 12 % geblieben. Insgesamt zugenommen hat die Heterogenität der 

Herkunftsländer. 

Autochthone und Allochthone unterscheiden sich konsistent und sehr deutlich be-

züglich sämtlicher untersuchter soziodemografischer Indikatoren. So stammen 

Allochthone häufiger aus sozioökonomisch bescheidenen Verhältnissen, ihre El-

tern weisen sehr viel häufiger ein nur elementares Bildungsniveau auf und sie fin-

den sich auch selbst viel häufiger in leistungstiefen Bildungsstufen. Diese Unter-

schiede haben sich seit 1999 tendenziell verringert, wobei insbesondere die 

Gruppe der Jugendlichen, die selbst im Ausland geboren wurden, sich strukturell 

sehr viel rascher an autochthone Jugendliche angleicht als die „Secondos“. Das 

erklärt sich primär mit der vermehrten Zuwanderung gut- und hochqualifizierter 

Fachkräfte aus dem nahen EU-Raum, aber auch aus anderen westlichen Ländern. 
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3 Die Entwicklung jugendlicher Gewaltdelinquenz 

Einleitung Das vorliegende Kapitel behandelt die Entwicklung jugendlicher Gewaltdelin-

quenz und ist in vier Teile gegliedert. Im ersten Teil (3.1) befassen wir uns mit 

der Entwicklung der Jugendgewalt im Hellfeld, d.h. mit Daten aus der polizeili-

chen Kriminalstatistik, während wir im zweiten Teil des Kapitels (3.2) die ent-

sprechende Entwicklung im Dunkelfeld im Zeitraum zwischen 1999 und 2021 un-

tersuchen. Dazu greifen wir auf die Daten der vier Zürcher Jugendbefragungen zu 

Gewalterfahrungen aus der Opfer- und Täter*innenperspektive zurück. Weiter 

analysieren wir die Entwicklung niederschwelliger Formen von gewalttätigem 

Verhalten im schulischen Kontext (Schulmobbing) wie auch im Rahmen der di-

gitalen Medienkommunikation (Cybermobbing). Im dritten Teil des Kapitels (3.3) 

beschreiben wir die Entwicklung der Anzeigeraten und der Aufklärungsquoten. 

Diese Daten sind eine wichtige Erklärungsgrundlage für allfällige Diskrepanzen 

zwischen den Hell- und Dunkelfeldtrends. Im vierten und letzten Teil dieses Ka-

pitels (3.4) versuchen wir die zentralen Trends der Jugendgewalt in den letzten 

sieben Jahren in Form eines Gesamtüberblicks anhand der verfügbaren Daten aus 

dem Hell- und Dunkelfeld zusammenfassend darzustellen. 

 

3.1 Die Entwicklung im Hellfeld 

 Die polizeiliche Kriminalstatistik (PKS) ist gemeinhin der wichtigste Indikator 

der Kriminalitätsentwicklung. Im Folgenden untersuchen wir entsprechend, wie 

sich die Gewaltdelinquenz im Kanton Zürich gemäss der PKS in den letzten Jah-

ren entwickelt hat. Wir analysieren dabei die sogenannte Beschuldigten- bzw. Tat-

verdächtigenstatistik, welche insbesondere auch Angaben zu Alter, Geschlecht 

und Staatsangehörigkeit enthält und damit auch spezifisch die Untersuchung der 

Jugendgewalt ermöglicht. Der Rückgriff auf die Tatverdächtigenstatistik impli-

ziert, dass eine Tat zunächst polizeilich angezeigt wurde und dass ein*e Tatver-

dächtige*r identifiziert werden konnte. Die Tatverdächtigenraten werden deshalb 

sowohl von der Anzeigerate als auch von der Aufklärungsquote mitbeeinflusst. 

Auf diesen Aspekt gehen wir im dritten Teil dieses Kapitels näher ein.  

Weiter ist einleitend auch zu erwähnen, dass die Kriminalstatistik des Kantons 

Zürich („KRISTA“) bis ins Jahr 2008 von der Zürcher Kantonspolizei geführt 

wurde. Im Folgejahr kam es zur Revidierung der polizeilichen Kriminalstatistik 

der Schweiz (PKS), welche ab diesem Zeitpunkt die KRISTA ersetzte. Die PKS 

gibt national vereinheitlichte Kriterien zur Sammlung und Aufbereitung von po-

lizeilichen Daten vor und ermöglicht so methodisch sinnvolle interkantonale Ver-

gleiche. Dies hat jedoch auch den Nachteil, dass Zeitvergleiche zwischen, vor und 

nach diesem Systemwechsel nur noch bedingt untersucht werden können. Ent-

sprechend sind Veränderungen zwischen 2008 und 2009 generell mit Vorsicht zu 

interpretieren und deshalb sind die Werte zwischen diesen beiden Jahren in den 

nachfolgenden Grafiken mit gestrichelten Linien gekennzeichnet. Im Vergleich 

zu anderen Kantonen konnte Zürich jedoch auch in der Vergangenheit bereits eine 

qualitativ hochstehend geführte Kriminalstatistik vorweisen, so dass dieser Sys-

temwechsel nur mit geringfügigen Abweichungen einhergeht.  

 Im Folgenden erörtern wir die Hellfeldentwicklung für vier Bereiche von Gewalt-

delinquenz, die auch aus der Dunkelfeldperspektive gemessen wurden: 1) Delikte 
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gegen Leib und Leben, 2) Raubdelikte, 3) Drohungen, Nötigungen und Erpres-

sungen und 4) sexuelle Nötigungen und Vergewaltigungen. Dabei werden stets 

drei Altersgruppen unterschieden, nämlich Jugendliche, die dem Jugendstrafrecht 

unterstehen (10 bis 17 Jahre), junge Erwachsene (18 bis 24 Jahre) und Erwachsene 

(25 Jahre und älter). Die Unterteilung in unterschiedliche Altersgruppen ist insbe-

sondere wichtig, um auch altersspezifische Entwicklungen adäquat abbilden zu 

können. Der Untersuchungszeitraum ist ab dem Jahr 1990 angesetzt, da ab dann 

eine starke Zunahme der Gewalt im Hellfeld zu verzeichnen war (Ribeaud & Eis-

ner 2009: S. 35 ff.). 

In allen nachfolgenden Analysen zum Hellfeld werden die Raten pro 1'000 alters-

gleiche Wohnbevölkerung dargestellt. Dies hat zum Ziel, Einflüsse potentieller 

Fluktuationen im Bevölkerungsumfang zu eliminieren. Die ausgewiesenen Tat-

verdächtigenraten entsprechen somit Promillen des jeweiligen Alterssegments. 

Die Tatverdächtigenstatistik basiert dabei auf einer Echttäter*innenzählung, was 

bedeutet, dass innerhalb einer Deliktkategorie Mehrfachtäter*innen nur einmal 

gezählt werden. 

In den Grafiken werden die Raten zum letzten vollen Kalenderjahr vor der jewei-

ligen Befragung ausgewiesen, d.h. 1998, 2006, 2013 und 2020. Dies, um den Ver-

gleich mit den Befragungsdaten zu erleichtern.  

Grafik 3 stellt die Entwicklung der physischen Gewalt im Hellfeld seit den 1990er 

Jahren dar. Dabei umfasst die Kategorie Delikte gegen Leib und Leben verschie-

dene Deliktstypen wie einfache und schwere Körperverletzung, Tätlichkeiten, Ge-

fährdung des Lebens und vorsätzliche Tötungsdelikte. 

Grafik 3 

Entwicklung der Delikte       
gegen Leib und Leben:      

Tatverdächtige pro           
1'000 altersgleiche          
Wohnbevölkerung 

Quellen: KRISTA (bis 2008), 
PKS (ab 2009) und BfS-  

Bevölkerungsstatistik 
(ESPOP/STATPOP) 

 

 

 Zunächst fällt ab den 1990er Jahren insbesondere bei Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen ein starker kontinuierlicher Anstieg der Gewaltraten auf. Die 

Höchstwerte bei den Jugendlichen (6.8 ‰) werden 2006 erreicht, was gegenüber 

1990 einer Verzehnfachung entspricht. Unter jungen Erwachsenen wird zwischen 

1990 und dem Maximum im Jahr 2007 fast eine Verfünffachung der Gewaltrate 

von 2.4 ‰ auf 11.1 ‰ registriert und unter Erwachsenen fast eine Verdreifachung 

(von 1.5 ‰ auf 4.2 ‰). Nach diesen Höchstwerten ist in allen Altersgruppen ein 

deutlicher Rückgang der Gewaltraten bis 2015 zu verzeichnen. Bei der Zunahme 

der Gewaltrate bei Jugendlichen zwischen 2008 und 2009 scheint es wahrschein-

lich, dass es sich um ein methodisches Artefakt aufgrund der PKS-Revision von 
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2009 handelt. Danach ist von 2015 bis 2020 in allen Alterskategorien ein erneuter 

Anstieg der Gewaltraten zu beobachten, besonders in der Gruppe der Jugendli-

chen. Unter Jugendlichen beträgt die relative Zunahme in diesem Zeitraum 70 %, 

bei den jungen Erwachsenen 11 % und bei den Erwachsenen 20 %.  

Mit Blick auf die neusten veröffentlichten Daten aus der PKS von 2021 ist in bei-

den Gruppen der Erwachsenen eine moderate Abnahme der Gewaltraten festzu-

stellen, während bei den Jugendlichen die Werte gegenüber dem Vorjahr unver-

ändert geblieben sind. 

Hinsichtlich der vier Jugendbefragungen sehen wir in Grafik 3 unter Jugendlichen 

nach einer starken Zunahme um +169 % zwischen den Jahren 1998 und 2006 und 

einer Abnahme um -48 % zwischen 2006 und 2013 eine erneute Zunahme um 

43 % bis zum Jahr 2020. Die höchsten verzeichneten Gewaltraten im Hellfeld 

werden in allen Alterskategorien 2006/7 festgestellt, was dem Zeitpunkt der Ju-

gendbefragung von 2007 entspricht. 

 

 Entwicklung der Raubdelinquenz 

 Grafik 4 bildet die Entwicklung von Raubdelinquenz ab. Neben Raubdelikten 

werden zu dieser Deliktsgruppe auch Entreissdiebstähle gezählt, welche im Hin-

blick auf ihre juristische Würdigung oft nur schwer von Raubdelikten zu unter-

scheiden sind und ebenso wie diese ein gewisses Mass an Gewaltanwendung im-

plizieren. 

Grafik 4 

Entwicklung von Raub &    
Entreissdiebstahl: Tatver-

dächtige pro 1'000 altersglei-
che Wohnbevölkerung 

Quellen: KRISTA (bis 2008) 
PKS (ab 2009) und BfS-      

Bevölkerungsstatistik 
(ESPOP/STATPOP) 

 

 

 Wie der Grafik 4 zu entnehmen ist, handelt es sich bei der Raubdelinquenz um ein 

sehr jugendtypisches Delikt. So fallen die Raten der über 25-jährigen Erwachse-

nen generell sehr tief aus und haben sich seit 1990 auch kaum verändert. Ein an-

deres Bild zeigt sich demgegenüber bei den Jugendlichen und jungen Erwachse-

nen, mit 10- bis 20-fach höheren Deliktsraten. Auffallend ist in diesen beiden Al-

tersgruppen auch der sehr diskontinuierliche Verlauf der Deliktsraten. Eine erste 

starke Zunahme wird für die Jahre 1992/3 verzeichnet, was mit der akutesten 

Phase der offenen Drogenszene im Kanton Zürich einhergeht. Ein erneuter An-

stieg ist bei den Jugendlichen im Jahr 1997 zu beobachten. Nach einem weiteren 
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Hoch im Jahr 2003 verzeichnen wir insbesondere bei Jugendlichen einen kurzfris-

tig starken Rückgang um -53 % im Jahr 2006. Danach nimmt die Belastungsrate 

wieder zu, wobei nicht bestimmt werden kann, ob diese nach 2008 allenfalls me-

thodisch auf die Einführung PKS zurückzuführen ist. Nach einem erneuten leich-

ten Anstieg im Jahr 2012 sind die Raten danach stark rückläufig und erreichen 

2015 wieder Minimalwerte, wie sie zuletzt 1990 beobachtet wurden. Darauf ist 

insbesondere bei den Jugendlichen erneut eine starke kontinuierliche Zunahme 

um fast +400 % zu verzeichnen, welche im Jahr 2020 Werte von 2.4 ‰ erreicht. 

Dieser Trend einer erneuten Zunahme, insbesondere in der Deliktskategorie Raub, 

ist auch in Deutschland in den letzten Jahren feststellbar (Baier et al. 2021) und 

stimmt auch mit der jüngsten Entwicklung von Delikten gegen Leib und Leben 

überein. Ob die neusten PKS-Zahlen von 2021, welche eine leichte Abnahme auf-

zeigen, den Beginn einer Trendumkehr darstellen oder lediglich einen temporären 

Einbruch, wird sich erst in Zukunft weisen. 

 

 Entwicklung von Drohung, Nötigung und Erpressung 

 Grafik 5 stellt die Entwicklung der Deliktsgruppe Drohungen, Nötigungen und 

Erpressungen in den drei untersuchten Altersgruppen dar. 

Grafik 5 

Entwicklung der Drohungen, 
Nötigungen und Erpres-     

sungen: Tatverdächtige pro 
1'000 altersgleiche  
Wohnbevölkerung 

Quellen: KRISTA (bis 2008), 
PKS (ab 2009) und BfS-      

Bevölkerungsstatistik 
(ESPOP/STATPOP) 

 

 

 Wie der Grafik 5 zu entnehmen ist, hat die Belastungszahl in allen Altersgruppen 

bis Mitte der 2000er Jahre deutlich zugenommen, gefolgt von einer Abnahme bis 

2011/2 um über 50 % in allen Altersgruppen. Bis zum Jahr 2018 sind die Belas-

tungszahlen bei den Jugendlichen und den Erwachsenen relativ stabil geblieben, 

wobei die jüngste Altersgruppe unter dem Niveau der Erwachsenen geblieben ist. 

Seit 2018 ist jedoch in allen Alterskategorien ein erneuter Anstieg zu verzeichnen, 

der bei den jungen Erwachsenen mit +55 % bis zum Jahr 2020 besonders markant 

ausfällt. Diese deutliche Zunahme ist gemäss Auskunft der Polizei mitunter auf 

eine grössere unbewilligte Demonstration im Jahr 2020 zurückzuführen. Hinsicht-

lich der neusten PKS-Zahlen für 2021 kann in der genannten Gruppe eine leichte 

Abnahme festgestellt werden, mit Werten die jedoch immer noch über denjenigen 

von 2018 liegen. Bei der Gruppe der Erwachsenen finden sich stagnierende Werte, 
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während bei den Jugendlichen weiterhin eine steigende Tendenz zu beobachten 

ist.  

Mit Blick auf die vier Jugendbefragungen beobachten wir in allen Altersgruppen 

eine deutliche Zunahme von 1998 bis 2006 in der Grössenordnung von +304 % 

bei Jugendlichen und von +126 % bei jungen Erwachsenen. Darauf folgt bis 2013 

eine etwas weniger ausgeprägte Abnahme um -56 % bei Jugendlichen und -35 % 

bei jungen Erwachsenen. Bis 2020 nehmen die Deliktsraten bei Jugendlichen 

(+26 %) und jungen Erwachsene (+17 %) wieder leicht zu, während die Gruppe 

der Erwachsenen 2020 wieder die gleichen Werte wie 2013 erreicht. 

 

 Entwicklung der Sexualdelinquenz 

 Grafik 6 zeigt, wie sich die Deliktsraten von sexueller Nötigung und Vergewalti-

gung entwickelt haben. 

Die in dieser Grafik abgebildeten Raten beziehen sich ausschliesslich auf männ-

liche Täter und entsprechend auch auf die altersgleiche männliche Bevölkerung. 

Obwohl es sich hierbei um eine „Hochrisiko-Population“ männlicher Täter han-

delt, sind im Vergleich zu anderen Deliktstypen die geringsten Raten zu beobach-

ten. Dies führt dazu, dass diese Datenreihen den deutlichsten Schwankungen un-

terliegen. Dennoch lassen sich daraus gewisse Entwicklungstrends herauslesen. 

Grafik 6 

Entwicklung von  
sexueller Nötigung und       

Vergewaltigung:  
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(ESPOP/STATPOP) 

 

 

 So zeichnet sich bei allen Altersgruppen seit Mitte der 1990er Jahre eine kontinu-

ierliche Zunahme ab. Bei Erwachsenen werden die Höchstwerte 2005 und bei den 

Jugendlichen 2007 mit 1.3 ‰ erreicht, worauf die Deliktsraten in allen Alters-

gruppen wieder abnehmen. Seit 2017 zeigt sich jedoch vor allem bei den Jugend-

lichen ein erneuter Anstieg. Insbesondere auffallend ist die Entwicklung bei den 

Jugendlichen zwischen den Jahren 2019 und 2020. Hier entspricht die relative 

Zunahme +76 %. In absoluten Zahlen entspricht das einer Zunahme um 27 Tat-

verdächtige. Bei genauerer Analyse zeigt sich, dass die Zunahme bei den Verge-

waltigungen – d.h. bei der gravierendsten Form sexueller Gewalt – am deutlichs-

ten ausfällt. Danach weisen die PKS-Daten für das Jahr 2021 bei allen Altersgrup-

pen auf eine leichte Abnahme sexueller Gewaltdelikte hin.  

In Bezug auf die vier Jugendbefragungen finden wir nach einer Zunahme zwi-

schen der ersten und der zweiten Befragung (Jugendliche: +51 %; junge 
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Erwachsene: +141 %) und einer Abnahme bis 2013 von -30 % für Jugendliche 

und rund -38 % für junge Erwachsene, erneut einen Anstieg bis ins Jahr 2020 

(Jugendliche: +40 %; jungen Erwachsene: +71 %). 

 

 Entwicklung verschiedener Deliktstypen im Vergleich 

 Grafik 7 bildet die indexierte Entwicklung verschiedener Deliktstypen unter Ju-

gendlichen ab. Die Periode von 1990 bis 1992 dient dabei als Referenzwert (= 1), 

mit der alle nachfolgenden Jahre verglichen werden. Die Raten sind als Vielfaches 

des Referenzwertes dargestellt. Zu den zuvor analysierten und abgebildeten Ge-

waltdelikten findet sich in dieser Grafik zum Vergleich auch die Entwicklung der 

Vermögensdelikte. Als weitaus häufigste Form von (Jugend-)Delinquenz dient 

die Vermögensdelinquenz als Indikator für die allgemeine (nicht-gewalttätige) 

Delinquenz. 

Grafik 7 

Indexierte Entwicklung  
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 Grafik 7 zeigt für alle untersuchten Formen von Jugenddelinquenz ein ähnliches 

Verlaufsmuster mit einer Zunahme bis Mitte/Ende der 2000er Jahre, gefolgt von 

einer Abnahme bis 2015-18 und einer neuerlichen Zunahme bis 2020/21. Die 

jüngsten Raten kommen allerdings nicht an die Maximalwerte der zweiten Hälfte 

der 2000er Jahre heran, sondern entsprechen etwa dem Niveau von 2010.  

Die deutlichsten Fluktuationen, mit Raten, die sich mehr als versiebenfacht haben, 

finden wir bei Drohung, Nötigung und Erpressung, bei Sexualdelikten und bei 

Delikten gegen Leib und Leben. Demgegenüber fallen die Fluktuationen bei 

Raubdelikten mit einer Verdreifachung bis 2004 wesentlich schwächer, aber im-

mer noch sehr deutlich aus. Die geringsten Veränderungen finden wir bei der Ver-

mögensdelinquenz – dem Indikator für die Gesamtdelinquenz –, welche sich nach 

30 Jahren Beobachtungszeit wieder auf demselben Niveau befindet wie 1990. Ge-

waltdelinquenz unterliegt damit gemäss den Hellfelddaten wesentlich stärkeren 

„historischen“ Schwankungen als die Delinquenz insgesamt, folgt aber demselben 

Gesamttrend. 

 

  



33 
 

 

Fazit – Entwicklung im Hellfeld 

 In der polizeilichen Kriminalstatistik kann bei Jugendlichen und jungen Erwach-

senen für sämtliche Formen der Jugendgewalt seit den Anfängen der 1990er Jahre 

eine massive Zunahme bis in die zweite Hälfte der 2000er Jahre beobachtet wer-

den. Nach Erreichen des jeweiligen Maximums zeichnen sich für alle Formen von 

Gewalt und in allen Altersgruppen deutlich rückläufige Raten ab. Seit dem Zeit-

raum 2015-2018 nehmen die Deliktsraten aller untersuchten Formen von Gewalt 

erneut zu, insbesondere in der Gruppe der Jugendlichen. In jüngster Zeit sind bei 

Jugendlichen spezifisch bei Raub- und Sexualdelikten besonders deutliche Zu-

nahmen der PKS-Raten zu verzeichnen. Insgesamt fluktuieren die Gewaltraten 

über die Zeit wesentlich stärker als die Gesamtdelinquenz im Hellfeld, folgen aber 

demselben Gesamttrend. 

Mit Blick auf einen möglichen Einfluss der Corona-Krise auf die Jugendgewalt 

legen die PKS-Daten keine eindeutigen Schlüsse nahe: Während im ersten 

„Corona-Jahr“ (2020) mit Ausnahme der Delikte gegen Leib und Leben eine Fort-

setzung des zunehmenden Gewalttrends der vorangehenden Jahre festzustellen 

ist, beobachten wir im zweiten Krisenjahr (2021) tendenziell rückläufige Raten. 

Insgesamt lässt sich aus den PKS-Jahresdaten daher keinesfalls eine coronabe-

dingte Zu- oder Abnahme der Jugendgewalt herauslesen. Vielmehr scheint es 

plausibel, dass sich potentiell gewaltfördernde Effekte der Krise – wie z.B. erhöh-

ter Stress – und potentiell gewaltmindernde Effekte – wie z.B. eine Reduktion 

gewaltträchtiger Situationen aufgrund von Kontaktbeschränkungen und Lock-

downs – gegenseitig neutralisiert haben. 

  

3.2 Die Entwicklung von Gewalterfahrungen im Dunkelfeld 

 Wir untersuchen in diesem Teilkapitel die Entwicklung der Gewalt im Dunkelfeld 

aus der Perspektive der Opfer und der Täter*innen und versuchen daraus auch 

unter Berücksichtigung von Mobbing im schulischen und virtuellen Kontext ein 

kohärentes Bild der Entwicklung im Dunkelfeld zu erarbeiten. Dabei untersuchen 

wir die Trends zunächst bei Neuntklässler*innen, danach erstmals auch bei Elft-

klässler*innen. 

 

 Opferperspektive 

Prävalenzraten 9. Klasse Die Grundlage zur Analyse der Opferperspektive liefern die Angaben der Befrag-

ten zu ihren Gewalterfahrungen in den 30 Monaten vor der Befragung. Grafik 8 

zeigt zunächst die Opferprävalenzen, d.h. die Anteile an Jugendlichen, die in den 

30 Monaten vor der Befragung jemals Opfer von Gewalt wurden. In der Grafik-

legende ist auch die relative Veränderung zwischen 2014 und 2021 ausgewiesen, 

jeweils mit Angabe des entsprechenden Signifikanzniveaus (vgl. Kap. 1.6). Die 

relativen Veränderungen zwischen 1999 und 2007 sind in Ribeaud und Eisner 

(2009) ausgewiesen, diejenigen zwischen 2007 und 2014 in Ribeaud (2015). 



34 
 

Grafik 8 

30-Monatsprävalenzen von 
Opfererfahrungen, 9. Klasse 

 

 Körperverletzungen ohne Waffe sind über den gesamten Beobachtungszeitraum 

die häufigste Form von Jugendgewalt im Dunkelfeld. Während von 1999 bis 2007 

der Anteil betroffener Jugendlicher mit einem Wert von rund 14 % stabil geblie-

ben ist, beobachten wir danach bis 2014 eine deutliche Abnahme auf 8.6 %, die 

2021 mit 8.7 % fast unverändert bleibt. Der Anteil der Raubdelikte, als zweithäu-

figste Form der Jugendgewalt, hat sich von 1999 bis 2014 von 9.9 % auf 4.9 % 

halbiert, um danach bis 2021 wieder sehr deutlich auf 8.9 % anzusteigen, was in 

den letzten sieben Jahren einer Zunahme um 83 % entspricht. Nachdem für sexu-

elle Gewalt zwischen 1999 und 2014 stets Raten in einer Bandbreite zwischen 

3 % bis 4.5 % beobachtet wurden, stellen wir 2021 mit 8 % die bisher mit Abstand 

höchste Rate sexueller Gewalt fest. Gegenüber 2014 entspricht das einer relativen 

Zunahme um 143 %. Es gilt dabei auch zu beachten, dass fast ausschliesslich 

Mädchen Opfer sexueller Gewalt werden. Entsprechend hat in den letzten sieben 

Jahren der Anteil Mädchen, die Opfer eines handgreiflichen Sexualdelikts wur-

den, von 6.3 % auf erhebliche 15.8 % zugenommen. 

Erpressungen mit Gewaltandrohung und Körperverletzungen mit Waffe bleiben 

auch 2021 die seltensten Formen von Opfererfahrungen mit Anteilen unter 5 %. 

Dennoch beobachten wir über die letzten sieben Jahre eine signifikante Zunahme 

der Opferraten um 54 %bei Körperverletzungen mit Waffe und um 135 % bei Er-

pressungen. 

Damit ist die deutlichste Zunahme und das bisher höchste beobachtete Niveau bei 

Sexualdelikten festzustellen. Ebenfalls sehr deutlich zugenommen haben Formen 

der instrumentellen Gewalt wie Erpressung und Raub. Im Gegensatz dazu haben 

die Opferraten bei Körperverletzungen vergleichsweise wenig bis gar nicht zuge-

nommen.  

Insgesamt geben 2021 23.9 % der Befragten an, Opfer eines Gewaltdelikts gewor-

den zu sein. Das entspricht gegenüber 2014 einer Zunahme um 46 %, liegt aber 

unter dem Niveau von 1999 und 2007, als jeweils über ein Viertel der Befragten 

mindestens eine Opfererfahrung angab. 

Inzidenzraten 9. Klasse Die in Grafik 9 dargestellten Inzidenzraten – d.h. die durchschnittliche Anzahl 

Gewaltereignisse pro befragte Person – sämtlicher Typen von Gewalt haben zwi-

schen 1999 und 2007 zwar systematisch, aber statistisch nicht signifikant in einer 

Grössenordnung von rund 20 % zugenommen. Danach ist bis 2014 eine Abnahme 
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in einer ähnlichen Grössenordnung festzustellen. Eine Ausnahme bilden dabei 

Raub und Erpressung, die 2014 sogar unter das Niveau von 1999 fielen. 

Grafik 9 

30-Monatsinzidenzen von 
Opfererfahrungen, 9. Klasse 

 

 Danach beobachten wir bis 2021 bei Sexualdelikten sowie bei Raub und Erpres-

sung mehr als eine Verdoppelung der Inzidenzraten. Bei Raub und Sexualdelikten 

wird damit die höchste seit 1999 beobachtete Inzidenzrate verzeichnet. Im Kon-

trast dazu hat die Inzidenz von Körperverletzungen mit Waffe nur geringfügig und 

statistisch nicht signifikant zugenommen, und bei Körperverletzungen ohne 

Waffe beobachten wir gar das bisher tiefste Niveau seit 1999, wobei die Abnahme 

gegenüber 2014 statistisch nicht signifikant ausfällt. Über alle Gewaltdelikte hin-

weg zeigt sich bei der Inzidenz ein Verlauf, der den Hellfeldtrends nahekommt, 

mit einer Zunahme von 1999 bis 2007, gefolgt von einer starken Abnahme bis 

2014 und einer neuerlichen hochsignifikanten Zunahme um 59 % bis 2021. In 

diesem Jahr wird das höchste Inzidenzniveau seit 1999 beobachtet. 

Prävalenzraten 11. Klasse Mit der Wiederholung der Befragung der elften Klassen lassen sich 2021 erstmals 

auch Trenddaten zu Opfererfahrungen in dieser Altersgruppe untersuchen. Wie 

aus Grafik 10 hervorgeht, sind dabei weitgehend parallele Trends zur neunten 

Klasse zu verzeichnen, wobei das Viktimisierungsniveau in dieser Gruppe insge-

samt etwas höher ausfällt (vgl. dazu Kap. 8.1). 

Grafik 10 

30-Monatsprävalenzen  
von Opfererfahrungen, 

11. Klasse 
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 Bei sämtlichen untersuchten Typen von Gewalterfahrungen werden gegenüber 

2014 höhere Gewaltraten beobachtet, wobei Körperverletzungen mit und ohne 

Waffe geringe, nicht-signifikante Zuwächse aufweisen. Demgegenüber ist die 

Rate von Sexualopfern am deutlichsten um 152 % auf 9.9 % angestiegen, wäh-

rend bei Erpressung eine Zunahme um 135 % auf 6.7 % und bei Raub um 49 % 

auf 9.5 % zu beobachten ist. Insgesamt hat zwischen 2014 und 2021 der Anteil an 

Gewaltopfern in dieser Altersgruppe von 20.4 % um 46 % auf 26.7 % zugenom-

men. 

Inzidenzraten 11. Klasse Im Vergleich zu den Prävalenzraten ist bei den Inzidenzraten bei den Befragten 

der elften Klasse eine noch deutlich stärkere Zunahme der Opferraten zu verzeich-

nen. Das ist dahingehend zu verstehen, dass nicht nur der Anteil an Gewaltopfern 

zugenommen hat, sondern dass jene, die Opfer von Gewalt wurden, 2021 im 

Durchschnitt mehr Opfererfahrungen erlitten als noch 2014. 

Grafik 11 

30-Monatsinzidenzen von 
Opfererfahrungen, 

11. Klasse 

 

 Am ausgeprägtesten nimmt die Inzidenz von Sexualdelikten um 351 % zu. Das 

entspricht einer Zunahme von durchschnittlich 2.5 auf 4.5 Sexualdelikte pro Opfer 

[nicht dargestellt]. Auch bei instrumenteller Gewalt wie Raub und Erpressung ist 

eine sehr deutliche Zunahme der Inzidenzraten um jeweils über 150 % zu be-

obachten, ebenso bei den Körperverletzungen mit Waffe (+163 %). Insgesamt be-

richten Befragte der 11. Klasse 2021 durchschnittlich 1.47 Opfererfahrungen ge-

genüber 0.65 im Jahr 2014, was einem Zuwachs um 124 % entspricht. 

Fazit Opfererfahrungen Die Trends zu Opfererfahrungen zwischen 2014 und 2021 zeigen in beiden unter-

suchten Altersgruppen weitgehend übereinstimmende, zunehmende Opferraten. 

Statistisch signifikant und besonders ausgeprägt haben Sexualdelikte und instru-

mentelle Gewalt (Raub und Erpressung) zugenommen. 

 

 Täter*innenperspektive 

 Im Folgenden untersuchen wir die Entwicklung der Gewalt aus der Täter*innen-

perspektive, wie sie sich aus den Daten zur selbst berichteten Delinquenz in den 

letzten 12 Monaten vor der jeweiligen Befragung ableiten lässt. Dabei gilt es zu 

beachten, dass sich diese Daten wegen der unterschiedlichen Referenzperiode wie 

auch aufgrund der anderslautenden Fragen bzw. Deliktsdefinitionen nicht unmit-

telbar mit den Opferdaten vergleichen lassen. Die beiden nachfolgenden Grafiken 
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zeigen zunächst die Entwicklung in der 9. Klasse, im Alter von rund 16 Jahren. 

Grafik 12 

12-Monatsprävalenzen selbst 
berichteter Gewaltdelikte, 

9. Klasse 

 

Prävalenzraten, 9. Klasse Wie Grafik 12 zeigt, haben sich die Täter*innenanteile (Prävalenzen) der unter-

suchten Gewaltdelikte im Wesentlichen ähnlich entwickelt wie die Opferprä-

valenzen. Zwischen 1999 und 2007 sind nur wenige Veränderungen zu beobach-

ten, worauf bis 2014 bei allen Formen von Gewalt eine deutliche Abnahme folgt. 

Bis 2021 folgt ein Aufwärtstrend, der aber mit Ausnahme von Raub (+89 %) und 

Erpressung (+256 %) statistisch nicht signifikant ausfällt. Die Anteile an Tä-

ter*innen von Körperverletzungen und ernsthaften Belästigungen liegen 2021 

noch deutlich unter jenen von 1999/2007, während bei Drohungen mit Waffe und 

instrumenteller Gewalt (Raub und Erpressung) wieder ähnlich hohe Niveaus wie 

bei den Maxima von 2007 erreicht werden.  

An dieser Stelle mag auch auffallen, dass die Opferraten insbesondere bei gravie-

renden Delikten deutlich höher zu liegen kommen als die Täter*innenraten. Die-

ses Ungleichgewicht erklärt sich primär mit den unterschiedlichen zeitlichen Be-

zugsrahmen von 30 Monaten bei Opfererfahrungen gegenüber 12 Monaten bei 

selbst berichteter Gewalt. Andere Faktoren wie abweichende Deliktsdefinitionen 

in den Fragen, unterschiedliche Altersstrukturen – Opfer werden nicht unbedingt 

von gleichaltrigen Täter*innen viktimisiert – und unterschiedliche Anteile an 

Mehrfachopfern und -täter*innen, aber auch eine geringere Offenheit bei der An-

gabe selbst berichteter Delinquenz sind in diesem Zusammenhang gewiss auch 

von Bedeutung. 

Inzidenzraten, 9. Klasse Die in Grafik 13 abgebildeten Täter*inneninzidenzraten verlaufen ähnlich wie die 

Prävalenzraten, allerdings mit etwas akzentuierteren Verläufen. Dabei ist beson-

ders die jüngste Entwicklung von 2014 bis 2021 hervorzuheben. Gegenüber den 

Prävalenzverläufen haben die Inzidenzraten jüngst deutlicher zugenommen, ins-

gesamt um signifikante +91 %. Bei Drohungen mit Waffe, Erpressung und Raub 

sind die stärksten Zuwachsraten zu verzeichnen, wobei bei Raub mit 0.22 Taten 

pro Befragten gar der bisher höchste Wert beobachtet wird. 
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Grafik 13 

12-Monatsinzidenzen selbst 
berichteter Gewaltdelikte, 

9. Klasse 

 

 Die insgesamt steilere Zunahme der Inzidenzraten gegenüber den Prävalenzraten 

lässt sich auf eine durchschnittlich höhere delinquente Aktivität der Täter*innen 

zurückführen. So gaben 2021 die befragten Täter*innen im Mittel 5.8 Gewaltde-

likte an, gegenüber 3.3 im Jahr 2014. Bei Raubdelikten hat die Anzahl verübter 

Taten pro Täter*in in den letzten 7 Jahren von 3.5 auf 6.5 zugenommen. Entspre-

chend muss gerade bei diesem Deliktstyp von einer zwar kleinen aber sehr inten-

siv agierenden Täter*innenschaft ausgegangen werden.  

Prävalenzraten, 11. Klasse Grafik 14 zeigt auch für die Stichprobe der 11. Klasse tendenziell zunehmende 

Prävalenzraten, wenn auch auf generell etwas tieferem Niveau. 

Grafik 14 

12-Monatsprävalenzen selbst 
berichteter Gewaltdelikte, 

11. Klasse 

 

 Die Zunahme fällt wiederum nicht signifikant aus, mit Ausnahme von Erpres-

sungsdelikten, die 2014 in dieser Altersgruppe noch von niemandem berichtet 

wurden und 2021 von 0.9 %. Wie bei der Stichprobe der neunten Klasse werden 

Raubdelikte 2021 von mehr als doppelt so vielen Teilnehmenden berichtet wie 

2014 (+152 %), wobei diese Zunahme – nicht zuletzt aufgrund der kleineren 

Stichprobengrösse, statistisch knapp nicht signifikant ausfällt. 

Inzidenzraten, 11. Klasse Auch die in Grafik 15 dargestellten Inzidenzraten der Teilnehmenden der 

11. Klasse zeigen eine mit der jüngeren Gruppe weitgehend übereinstimmende 

Entwicklung, wobei auch hier gegenüber den Prävalenzen tendenziell steilere Zu-

wachsraten festzustellen sind. Dies weist darauf hin, dass die Täter*innenpopula-

tion 2021 durchschnittlich häufiger gewalttätig auffällt als noch 2014. 
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Grafik 15 

12-Monatsinzidenzen selbst 
berichteter Gewaltdelikte, 

11. Klasse 

 

Fazit selbst berichtete  
Gewalt 

Die jüngsten Trends zu selbst berichteter Gewalt stimmen, soweit vergleichbar, 

weitgehend mit jenen der Opferperspektive überein und weisen in beiden unter-

suchten Altersgruppen auf eine Gewaltzunahme hin, besonders mit Blick auf For-

men instrumenteller Gewalt wie Raub und Erpressung. 

 

 Mobbing – Gewalt und Belästigung im schulischen Umfeld 

 Die Schule bildet für Jugendliche ein zentrales soziales Handlungsfeld. Wir haben 

deshalb in den Fragebogen eine Skala zur spezifischen Erfassung von Mobbing 

integriert (vgl. Kap. 1.5). Unter Mobbing verstehen wir hier sämtliche Formen 

von Drangsalieren, Tyrannisieren oder Belästigen durch andere Schüler*innen im 

schulischen Umfeld, unabhängig davon, ob dabei physische Gewalt angewendet 

wird oder nicht. Im Vergleich zu den bereits untersuchten Formen von Gewalt 

zählen zum Mobbing auch weniger gravierende Formen der Gewaltausübung. Die 

Befragten hatten die Möglichkeit, für sechs Typen schultypischer Gewalt anzuge-

ben, wie oft sie diese in den letzten zwölf Monaten als Opfer erlebt oder selbst 

ausgeübt hatten. Dabei wird im Fragebogen nach den Bereichen Schule und 

Schulweg differenziert. Da aber Gewalt in diesen beiden Bereichen empirisch eng 

zusammenhängt und auch die zeitliche Entwicklung nahezu parallel verläuft, wur-

den für die Analysen beide Bereiche zusammengelegt. Die ausgewiesenen Raten 

sind einfache 12-Monatsprävalenzen, mit Ausnahme der Raten für Auslachen/Be-

leidigen sowie Ausschliessen/Ignorieren. Bei diesen Mobbingarten werden die 

12-Monatsprävalenzen von mindestens wöchentlichem Auslachen/Beleidigen 

bzw. Ausschliessen/Ignorieren dargestellt. 

Mobbing aus der  
Opferperspektive 

Wie aus Grafik 16 ersichtlich wird, entsprechen die Langzeittrends von Mobbin-

gerfahrungen im Wesentlichen den bereits untersuchten Formen von gravierende-

ren Gewalterfahrungen, mit einer Zunahme von 1999 bis 2007, gefolgt von einer 

Abnahme in ähnlichem Umfang bis 2014 und einer erneuten Zunahme bis 2021. 

Allerdings übertrifft das 2021 gemessene Niveau teils massiv die zuvor beobach-

teten Opferraten, sämtliche Vergleiche fallen dabei statistisch hochsignifikant aus. 
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Grafik 16 

Opfer von Mobbing, 
9. Klasse  

(12-Monatsprävalenzen;  
Signifikanztests  

beziehen sich auf die 
Entwicklung 2014-21) 

 

 Besonders hervorzuheben ist das Niveau sexueller Belästigungen, welches 2021 

mit 23 % rund doppelt so hoch zu liegen kommt wie der zuvor stabile langjährige 

Durchschnitt von rund 12 %. Bei Schlagen/Treten sowie Drohung/Erpressung 

sind gegenüber 2014 ebenfalls verdoppelte Opferraten zu verzeichnen, jeweils 

rund ein Viertel der Befragten berichten 2021solche Erfahrungen. Wie bereits in 

der Vergangenheit wird das Zerstören von Sachen am häufigsten genannt, 2021 

gibt rund ein Drittel der Befragten an, Opfer dieser Form von Mobbing geworden 

zu sein. Regelmässig verübte, verbal-psychologisch orientierte Formen von Mob-

bing wie Beleidigungen und Ausschluss liegen aufgrund der Intensität der Tatver-

übung zwar auf einem insgesamt tieferen Niveau, werden aber gegenüber von 

2014 ebenfalls von mindestens doppelt so vielen Befragten berichtet. 

Grafik 17 

Täter*innen von Mobbing, 
9. Klasse  

(12-Monatsprävalenzen;  
Signifikanztests  

beziehen sich auf die 
Entwicklung 2014-21) 

 

Mobbing aus der  
Täter*innenperspektive 

Grafik 17 zeigt für die Entwicklung der Mobbing-Täter*innenraten ähnliche 

Trends wie bei den Opferraten, wenn auch auf generell tieferem Niveau. Das 

dürfte primär damit zu erklären sein, dass Opfererfahrungen freimütiger angege-

ben werden als eigene Taten. Zudem können die Niveauunterschiede auch darauf 

zurückzuführen sein, dass ein*e Täter*in mehrere Opfer viktimisieren kann und 

dass die Täter*innenpopulation teilweise ausserhalb der Befragungspopulation lo-

kalisiert ist. 

Zwischen 2014 und 2021 ist bei Drohungen und Erpressungen sowie beim Zer-

stören von Sachen eine statistisch signifikante Zunahme zu verzeichnen, bei 
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Schlagen/Treten fällt die Zunahme knapp nicht signifikant aus. Gegenüber den 

Opferraten gegenläufige Trends sind bei verbal-psychologischen Formen des 

Mobbings festzustellen, wobei die Abnahme statistisch nicht signifikant ausfällt. 

Diese rückläufigen Trends lassen sich möglicherweise damit erklären, dass sich 

beleidigend und ausschliessend verhaltende Jugendliche im Vergleich zu früheren 

Jahren ihres Verhaltens weniger bewusst sind bzw. dieses zunehmend als unprob-

lematisch und „normal“ verstehen und deshalb auch nicht berichten. Ähnlich 

dürfte auch die Diskrepanz zwischen den Opfer- und Täter*innenraten von sexu-

eller Belästigung sowohl bezüglich Niveau als auch Trend mitzuerklären sein. Je-

denfalls sticht bei diesem Typ von Belästigung die fehlende Übereinstimmung 

zwischen der beiden Perspektiven besonders ins Auge. Zum einen liegen die Tä-

ter*innenraten hier rund 3- bis 7-mal tiefer als die Opferraten und im Gegensatz 

zu den zuletzt deutlich angestiegenen Opferraten ist über die gesamte Beobach-

tungsperiode eine nur minimale Fluktuation in der Bandbreite zwischen 3 % und 

4 % zu verzeichnen. 

Mobbing in der 11. Klasse Die für die Jahre 2014 und 2021 verfügbaren Daten zur Entwicklung von Mob-

bing in der 11. Klasse zeigen im Wesentlichen dieselben Trends wie für die 

9. Klasse [nachfolgend nicht dargestellt]. Für sämtliche Mobbingformen werden 

hochsignifikante Zuwächse der Opferanteile verzeichnet, am deutlichsten bei se-

xuellen Belästigungen, bei welchen der Opferanteil von 6.3 % auf 17.4 % zuge-

nommen hat. Im Kontrast dazu fallen die Trends aus der Täter*innenperspektive 

uneinheitlich und statistisch nicht signifikant aus, mit Ausnahme von Ausla-

chen/Beleidigen, wofür ein signifikant rückläufiger Trend verzeichnet wird. Ins-

gesamt kommen die Raten der 11. Klasse etwas unter dem Niveau der 9. Klasse 

zu liegen. 

 

 Cybermobbing – Drohung und Belästigung im Netz 

 Mit dem Aufkommen elektronischer Medien und sozialer Netzwerke manifestie-

ren sich auch verschiedene Formen von Aggression und Belästigung im Alltag im 

Cyberspace. Die Möglichkeiten anonymer Kommunikation und die mediale Dis-

tanz zwischen Täter*innenschaft und Opfer bringen Voraussetzungen mit sich, 

welche die Hemmschwelle zur Tatverübung gegenüber herkömmlichen Formen 

des Mobbings verringern.  

Im Rahmen der Zürcher Jugendbefragungen wurden 2014 erstmals sieben ver-

schiedene Formen von Cybermobbing erhoben und diese Messung wurde 2021 

wiederholt, so dass sich erstmals auch Trends zu diesem Bereich ableiten lassen. 

Inhalte von Cybermobbing sind gemäss der vorliegend eingesetzten Skala der Stu-

die NetTeen (Sticca et al. 2013) „gemeine oder peinliche“ Inhalte, wobei Item-

paare verwendet werden, die jeweils zwischen (Text-)Nachrichten einerseits und 

audiovisuellen Inhalten (Bilder und Videos) andererseits unterscheiden. Es wer-

den weiter drei Adressatstypen unterschieden: Opfer (direktes Mobbing), gezielte 

Dritte (indirektes Mobbing) und „Internetöffentlichkeit“, d.h. auf Onlineplattfor-

men (weitgehend) öffentlich zugängliche Inhalte. Daraus ergeben sich sechs mög-

liche Formen des Cybermobbings, die durch ein siebtes Item mit Fokus auf sexu-

elle Onlinebelästigung und -bedrängung ergänzt werden (vgl Ribeaud 2015: 

S. 106). Der Übersicht halber werden nachfolgend die sechs Formen der Über-

mittlung bzw. Veröffentlichung „gemeiner oder peinlicher“ Inhalte zu einem 
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einzigen Indikator des „Cybermobbings“ zusammengefasst, während sexuelle 

Onlinebelästigung separat untersucht wird. Die Cybermobbingskala wird in der 

Zürcher Jugendbefragung wie bereits das Schulmobbing symmetrisch aus der Op-

fer- und Täter*innenperspektive mit einer Referenzperiode von 12 Monaten ge-

messen2. 

Grafik 18 

Entwicklung von Cyber- 
mobbing, 9. Klasse  

(12-Monatsprävalenzen) 

 

Cybermobbing 9. Klasse Grafik 18 zeigt zunächst die Trends für die neunte Klasse. Der Anteil an Cyber-

mobbingopfern ist nur wenig, aber statistisch signifikant um 13 % auf einem be-

reits sehr hohen Niveau von 52 % auf 59 % gestiegen. Damit haben mehr als die 

Hälfte der Befragten der neunten Klasse Erfahrung mit Cybermobbing im letzten 

Jahr vor der Befragung gemacht. Auch aus der Täter*innenperspektive werden 

ähnlich hohe Raten berichtet, wobei der Täter*innenanteil zwischen 2014 und 

2021 fast konstant geblieben ist, mit Werten von 43 % bzw. 45 %. Wie diese Zah-

len zeigen, ist Cybermobbing seit Jahren eine weitverbreitete Form der Gewalt-

ausübung unter Jugendlichen. Während aber die Täter*innen- und Opferanteile 

beim Cybermobbing insgesamt nur geringfügig zugenommen haben, beobachten 

wir bei sexueller Onlinebelästigung eine sehr deutliche Zunahme der Opferanteile 

um 72 % von 17 % auf 30 %. Bei Mädchen, die deutlich häufiger als Jungen Opfer 

sexueller Cyberbelästigung werden, verzeichnen wir einen Zuwachs von 28 % auf 

48 %, womit 2021 rund die Hälfte der befragten Neuntklässlerinnen Opfer sexu-

eller Belästigungen im Netz wurden. 

Im Kontrast dazu sind die Täter*innenanteile bei sexueller Onlinebelästigung mit 

Werten deutlich unter 5 % sehr gering, haben aber in den letzten sieben Jahren um 

50 % zugenommen. Die sehr grosse Diskrepanz zwischen Täter*innen- und Op-

ferraten bei sexueller Belästigung, die wir auch beim Schulmobbing beobachtet 

haben, kann verschiedene Ursachen haben, die sich vorliegend nicht genauer eru-

ieren lassen. Zum einen ist es denkbar, dass sexuelle Belästigung im Sinne sozial 

erwünschten Antwortverhaltens besonders selten von der Täter*innenschaft be-

richtet wird. Es ist weiter möglich, dass niederschwellige Formen der Onlinebe-

lästigung von der Täter*innenschaft gar nicht als solche wahrgenommen und des-

halb auch nicht berichtet werden. Eine weitere Erklärung wäre, dass ein bedeu-

tender Anteil der Täter*innenschaft nicht Teil der Befragungspopulation ist, son-

dern dass es sich dabei etwa um häufig um erwachsene Männer handelt. 

                                                 
2 Reliabilität 6-Item-Opferskala: Cronbachs α=.729; Reliabilität 6-Item-Täter*innenskala: Cronbachs α=.704; berechnet über 

alle verfügbaren Fälle 2014/2021 hinweg (N=7'751). 
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Grafik 19 

Entwicklung von Cyber- 
mobbing,11. Klasse  

(12-Monatsprävalenzen) 

 

Cybermobbing 11. Klasse Grafik 19 zeigt die Entwicklung von Cybermobbing und sexueller 

Onlinebelästigung in der Stichprobe der elften Klasse. Wie daraus ersichtlich 

wird, stimmen die beobachteten Täter*innen- und Opferanteile ebenso wie die 

Trends von 2014 bis 2021 weitestgehend mit jenen der neunten Klasse überein. 

Auch in dieser Altersgruppe ist Cybermobbing weit verbreitet und auch in dieser 

Gruppe wird sexuelle Onlinebelästigung weit häufiger berichtet als noch 2014 

(+64 %).  

  

 

Fazit – Entwicklung jugendlichen Gewalthandelns im Dunkelfeld 

 Während die Dunkelfeldentwicklung zwischen 1999 und 2007 je nach Indikator 

uneinheitlich, tendenziell aber stagnierend verlief, stellen wir danach bis 2014 

über alle untersuchten Formen und Messarten von Gewalt hinweg sowohl aus der 

Opfer- als auch aus der Täter*innenperspektive eine bemerkenswert konsistente 

Abnahme des Gewaltverhaltens unter Jugendlichen fest. In den letzten sieben Jah-

ren bis 2021 werden im Kontrast dazu wieder zunehmende Gewaltraten verzeich-

net und zwar wiederum aus der Opfer- und – wenn auch etwas weniger deutlich – 

aus der Täter*innenperspektive. Besonders konsistent und ausgeprägt ist die Zu-

nahme bei Formen der instrumentellen Gewalt wie Raub und Erpressung, für wel-

che auch eine Zunahme an Intensivtäter*innenschaften festgestellt wird. Auch bei 

sexueller Gewalt und Belästigung verweisen die Indikatoren insbesondere aus der 

Opferperspektive auf eine deutliche Zunahme sämtlicher Formen hin. Beim 

Schulmobbing und Cybermobbing werden 2021 zumindest aus der Opferperspek-

tive die bisher höchsten Gewaltraten verzeichnet.  

Die Erhebung von 2021 erlaubt auch erstmals Trendaussagen für die Altersgruppe 

der elften Klasse. Dabei zeichnen sich mit der neunten Klasse weitgehend über-

einstimmende Trends ab. 

Damit verläuft die Dunkelfeldentwicklung beider Altersgruppen seit 2014 parallel 

zu jener, die wir zuvor für das Hellfeld festgestellt haben, wo in den letzten Jahren 

insbesondere bezüglich instrumenteller und sexueller Gewalt deutliche Zuwachs-

raten zu verzeichnen sind. 
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3.3 Die Entwicklung der Anzeigeraten und der Aufklärungsquoten 

 Die aus der polizeilichen Tatverdächtigenstatistik abgeleiteten Gewaltbelastungs-

raten werden nicht nur vom Gewaltgeschehen, sondern auch wesentlich von der 

Anzeigerate und von der Aufklärungsquote mitbeeinflusst (Ribeaud & Eisner 

2009: S. 52 ff.). Wir stellen deshalb im Folgenden dar, wie sich diese beiden Fak-

toren über den Untersuchungszeitraum entwickelt haben, um besser zu verstehen, 

wie sie zur Entwicklung der Tatverdächtigenraten beitragen, diese also mithin 

verzerren. 

Anzeigeverhalten Gewaltdelikte werden im Gegensatz etwa zu Drogendelikten vergleichsweise sel-

ten von der Polizei selbst entdeckt und angezeigt. Vielmehr muss das Opfer oder 

eine erziehungsberechtigte Person aktiv die Polizei aufsuchen, damit ein Gewalt-

delikt registriert und verfolgt werden kann. Entsprechend wird die Kriminalstatis-

tik stets auch von der Anzeigebereitschaft der Opfer und ihres Umfelds beein-

flusst. Deshalb ist es wichtig zu untersuchen, wie sich die Anzeigeraten über die 

Zeit verändert haben, um einzuschätzen, inwiefern Entwicklungen in der Krimi-

nalstatistik auf Veränderungen des Anzeigeverhaltens und nicht des Gewalthan-

delns zurückgeführt werden können. Opferbefragungen sind dabei die wichtigste 

Informationsquelle zum Anzeigeverhalten. 

Messung der Anzeigeraten Das Anzeigeverhalten wurde im Rahmen der Zürcher Jugendbefragungen parallel 

zu den Opfererfahrungen erhoben. Die Befragten wurden dazu gebeten, unmittel-

bar nach der Häufigkeit der Opfererfahrungen für die jeweils drei erfragten Jahre 

anzugeben, in wie vielen dieser Fälle die Polizei darüber informiert wurde. Gra-

fik 20 zeigt die mittleren individuellen Anzeigeraten für die Summe der jeweils 

drei erfassten Jahre. Dazu wurde für jeden Befragten, der mindestens eine Opfer-

erfahrung angegeben hatte, das Verhältnis zwischen Anzahl angezeigter Delikte 

und Anzahl Opfererfahrungen errechnet. Die ausgewiesenen Raten entsprechen 

dem Mittelwert dieser individuellen Anzeigeraten. Mit dieser Verrechnungsweise 

wird sichergestellt, dass die Raten nicht übermässig von den Angaben einiger we-

niger Intensivopfer verzerrt werden. 
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Grafik 20 zeigt eine uneinheitliche Entwicklung der Anzeigeraten in der Stich-

probe der neunten Klasse. Insgesamt hat die Anzeigerate über alle untersuchten 

Typen von Gewaltdelikten von 11.7 % im Jahr 1999 auf 15.9 % im Jahr 2007 

zugenommen und ist danach bis 2021 kontinuierlich auf 10.9 % zurückgegangen, 
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dem bisher tiefsten beobachteten Wert. Einen ähnlichen Verlauf beobachten wir 

für Raubdelikte, wobei hier die Anzeigerate zwischen 2014 und 2021 signifikant 

von 27.9 % auf 18.7 % um 33 % abgenommen hat, was wiederum der tiefsten 

bisher beobachteten Anzeigerate bei Raub entspricht. Bei sexueller Gewalt hat 

sich in den letzten sieben Jahren die Anzeigerate von 12.3 % auf 6.7 % fast hal-

biert, wobei diese Abnahme aufgrund der geringen Fallzahlen statistisch nicht sig-

nifikant ausfällt. Vergleichsweise stabile Anzeigeraten im Bereich von +/-10 % 

werden in den letzten Jahren bei Erpressungsdelikten und bei Körperverletzungen 

ohne Waffe verzeichnet. Bei Körperverletzungen mit Waffe wird nach extrem ge-

ringen 4.8 % im Jahr 2014 mehr als eine Verdoppelung auf 10.6 % im Jahr 2021 

beobachtet, womit die Anzeigerate wieder im langjährigen Durchschnitt für diese 

Deliktsart zu liegen kommt.  

Erstmals verfügen wir auch für die Stichprobe der elften Klasse über Trenddaten 

zu den Anzeigeraten. In dieser Stichprobe ist im Gegensatz zur jüngeren Stich-

probe der neunten Klasse eine signifikante Abnahme der Gesamtanzeigerate von 

20.2 % im Jahr 2014 auf noch 12.6 % im Jahr 2021 zu beobachten (-39 %). Diese 

deutliche Abnahme ist in erster Linie auf die signifikante Halbierung (-49 %) der 

Anzeigerate bei Raub von 37.5 % auf 19.1 % zurückzuführen. Alle anderen Än-

derungen der Anzeigeraten fallen in dieser Alters Altersgruppe nicht zuletzt auf-

grund der deutlich geringeren Stichprobengrösse statistisch nicht signifikant aus. 

In der Gesamtbetrachtung sind damit zwischen 2014 und 2021 in beiden Alters-

gruppen tendenziell rückläufige Anzeigeraten zu verzeichnen, wobei diese Ab-

nahme bei Raub in beiden Altersgruppen statistisch signifikant ausfällt. 

Implikationen für die  
Kriminalstatistik 

Das verhältnismässig tiefe Niveau der Anzeigeraten macht sie für relative Ände-

rungen besonders empfindlich. So entspricht etwa eine Zunahme um 6 Prozent-

punkte von 6 auf 12 % einer relativen Zunahme um 100 %, also einer Verdoppe-

lung. Dieselbe absolute Zunahme von z.B. 48 % auf 54 % entspricht nur noch 

einer relativen Zunahme um 12.5 %. Solche Überlegungen sind wichtig, weil die 

relativen Änderungen jenem Anteil des in der Polizeistatistik ausgewiesenen Zu-

wachses der Kriminalitätsrate entsprechen, der auf das veränderte Anzeigeverhal-

ten und nicht auf die eigentliche Kriminalität zurückzuführen ist. Daher sind bei 

anfänglich tiefen Anzeigeraten die in der Kriminalstatistik ausgewiesenen Ent-

wicklungen empfindlicher auf Veränderungen der Anzeigerate als bei anfänglich 

bereits hohen Anzeigeraten. 

Aufklärungsquote Wenn wie vorliegend altersspezifische Auswertungen der polizeilichen Kriminal-

statistik benötigt werden, muss dazu auf die Tatverdächtigenstatistik zurückge-

griffen werden, da Alter und andere Merkmale der Täter*innenschaft nur eruiert 

werden können, wenn diese bekannt ist, d.h. die Tat mithin aufgeklärt ist. Ent-

sprechend wird die Entwicklung der Kriminalitätsrate in dieser Statistik auch von 

der Aufklärungsquote mitbeeinflusst. Bei zunehmender Aufklärungsquote erhöht 

sich die Kriminalitätsrate in dieser Statistik, auch wenn das Ausmass kriminellen 

Handelns unverändert bleibt. 

Grafik 21 zeigt, wie sich die Aufklärungsquoten der untersuchten Deliktstypen 

seit 1990 entwickelt haben. In der Grafik werden indexierte Werte dargestellt, 

wodurch diese als relative Zunahmen interpretiert werden können 
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Grafik 21 

Indexierte Entwicklung der 
Aufklärungsquote; gleitende 
3-Jahresmittelwerte, 1990=1 

Quellen: KRISTA (-2008), 
PKS (2009-) 

 

 So zeigt zum Beispiel der Wert von ca. 2.1 für Raub im Jahr 2020 an, dass von 

den angezeigten Raubdelikten im Vergleich zu 1990 2.1-mal so viele (bzw. 110 % 

mehr) aufgeklärt werden konnten. Dadurch erscheinen – ceteris paribus – allein 

aufgrund der gewachsenen Aufklärungsquote 110 % mehr Personen in der Tat-

verdächtigenstatistik, wodurch die PKS-Kriminalitätsraten auch bei unveränder-

tem Kriminalitäts- und Anzeigeniveau entsprechend ansteigen.  

Die Aufklärungsquoten der vier untersuchten Deliktstypen nehmen bis ca. 2007-

2009 unterschiedlich stark, aber kontinuierlich zu. Danach entwickeln sich die 

Aufklärungsquoten der vier Typen von Gewalt sehr unterschiedlich. Bei Raubde-

likten ist seit Messbeginn eine fast kontinuierliche Zunahme festzustellen, die 

Aufklärungsquoten haben sich dabei mehr als verdoppelt. Im Kontrast dazu stag-

nieren die Aufklärungsquoten von Sexualdelikten seit ca. 2010 weitgehend. In der 

Kategorie der Delikte gegen Leib und Leben, dem bei weitem häufigsten Typ von 

Gewaltdelikten, registrieren wir seit Messbeginn nur wenig veränderte Aufklä-

rungsquoten im Bereich von maximal +10 % gegenüber 1990, beobachten aber 

nach einer stetigen Zunahme bis 2007 wieder leicht rückläufige Quoten, die ab 

2012 wieder zunehmen. Am eigentümlichsten verlaufen die Aufklärungsquoten 

von Erpressungsdelikten, mit einem sehr deutlichen Anstieg von rund +100 % bis 

ca. 2006-2010, gefolgt von einem abrupten Rückgang bis 2017 und danach einer 

Stabilisierung unter dem Niveau von 1990. Dieser starke Rückgang widerspiegelt, 

wie sich der Modus Operandi von Erpressungsdelikten im Zuge der Digitalisie-

rung massiv verändert hat, gerade auch bei Jugendlichen. Während bei herkömm-

lichen Formen jugendlicher Erpressungsdelikte, wie wir sie auch in der Zürcher 

Jugendbefragung erheben, aufgrund der unmittelbaren Täter*in-Opferinteraktion 

in der Regel die Täter*innenschaft genannt oder zumindest beschrieben werden 

kann, ist dies etwa bei Fällen sog. Sextortion bzw. Fake-Sextortion in der Regel 

nicht möglich, erfolgen doch solche Angriffe von anonymen Mailadressen bzw. 

Social Media-Konten3. Eine weitere stark wachsende Form der Erpressung, die 

                                                 
3 Dabei werden Personen per E-Mail/Social Media von der Täter*innenschaft mit Bild- und Videomaterial erpresst, welches 

intime Handlungen und/oder Nacktaufnahmen der Opfer beinhaltet. Falls die aufgeforderte Geldzahlung nicht erfolgt, droht 

eine Veröffentlichung der Aufnahmen im Netz. Bei Fake-Sextortion gibt die Täter*innenschaft vor, im Besitz kompromit-

tierender Aufnahmen zu sein, ohne tatsächlich in deren Besitz zu sein. Solche Angriffe erfolgen etwa durch Versand von 

Spam-Mails an tausende Empfänger*innen. 
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jedoch im Kontext jugendlicher Opfererfahrungen kaum von Bedeutung ist, stel-

len sog. Ransomware-Angriffe gegen Unternehmen dar. Auch hier ist die Tä-

ter*innenschaft so aufgestellt, dass sie kaum eruierbar ist und vom Opfer selbst 

nicht genannt werden kann. 

Implikationen für die  
Kriminalstatistik und 

Einschränkungen 

Insgesamt zeigen diese Befunde, dass die Aufklärungsquoten diskontinuierlich 

verlaufen und damit die Kriminalitätsraten in der PKS im Zeitverlauf teils erheb-

lich verzerrend beeinflussen können. Mit Blick auf die Trends zwischen den bei-

den letzten Jugendbefragungen 2014 und 2021 ist bei Raubdelikten davon auszu-

gehen, dass die erhöhte Aufklärungsquote die Zahlen der PKS zusätzlich künst-

lich erhöht hat. Bezüglich Delikten gegen Leib und Leben und Sexualdelikten 

dürften die PKS-Daten kaum von veränderten Aufklärungsquoten beeinflusst 

worden sein. Mit Blick auf Erpressungen ist insgesamt davon auszugehen, dass 

die PKS den jüngsten Zuwachs an Erpressungsdelikten aufgrund massiv rückläu-

figer Aufklärungsquoten unterschätzt. Da davon auszugehen ist, dass der Anteil 

an Erpressungsdelikten in Zusammenhang mit Cyberkriminalität in den letzten 

Jahren massiv zugenommen hat, sich also die Struktur der Erpressungsdelikte ins-

gesamt verändert hat, ist es nicht möglich abzuschätzen, wie sich die Aufklärungs-

quote bei „herkömmlichen“ jugendlichen Erpressungen, wie wir sie in den Ju-

gendbefragungen untersuchen, verändert hat. 

  

3.4 Entwicklung der Jugendgewalt 2014 bis 2021: Vergleich  

zwischen Hell- und Dunkelfeld 

 Auf der Grundlage der in diesem Kapitel erarbeiteten Trends zur Hell- und Dun-

kelfeldentwicklung der Jugendgewalt stellen wir abschliessend die verschiedenen 

Indikatoren einander gegenüber, um daraus Rückschlüsse auf die tatsächliche Ent-

wicklung der Jugendgewalt im Kanton Zürich in den letzten rund sieben Jahren 

zu ziehen. Um die Ausführungen nicht unnötig auszudehnen und bereits Erarbei-

tetes zu wiederholen, gehen wir an dieser Stelle nicht auf die Entwicklung zwi-

schen den Befragungen von 1999 bis 2014 ein und verweisen stattdessen auf 

frühere Berichte (Ribeaud & Eisner 2009; Ribeaud 2015). 

Im Folgenden fassen wir die Befunde getrennt für jeden untersuchten Typ von 

Gewalt zusammen. Angesichts definitorischer Unschärfen im Vergleich zwischen 

den Indikatoren, methodischer Diskontinuitäten mit Blick auf die Hellfelddaten 

und zum Teil geringer Fallzahlen mit Blick auf die Befragungsdaten, formulieren 

wir unsere Einschätzungen bewusst vorsichtig in Grössenordnungen.  

 

 Physische Gewaltdelikte 

 Mit dem Begriff physische Gewaltdelikte fassen wir die Kategorie der Delikte ge-

gen Leib und Leben in der Kriminalstatistik und die verschiedenen Typen von 

Körperverletzungen in unseren Befragungen zusammen. Dies ist insofern gerecht-

fertigt, als Körperverletzungen, Tätlichkeiten – als minderschwere Form physi-

scher Gewalt – sowie Beteiligungen an einem Angriff oder an einem Raufhandel 

– als kollektive Formen der physischen Gewaltausübung – rund 95 % der Delikte 

gegen Leib und Leben ausmachen. Von allen nachfolgend untersuchten Typen 

von Gewalt ist diese Form die am weitesten verbreitete. 
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Im Dunkelfeld ist der Anteil der Opfer (Prävalenz) von Körperverletzungen ohne 

Waffe, als häufigste der vorliegend untersuchten Formen von Jugendgewalt, ge-

genüber 2014 weitgehend unverändert geblieben, ebenso wie die Zahl der Gewalt-

taten pro Befragten (Inzidenz) und zwar sowohl in der neunten wie auch in der 

elften Klasse. Bei den sehr viel selteneren Körperverletzungen mit Waffe sind 

demgegenüber wieder zunehmende Gewaltraten zu verzeichnen, nachdem 2014 

die bisher tiefsten Zahlen gemessen wurden. Aus der Täter*innenperspektive ver-

zeichnen wir in beiden Altersgruppen tendenziell zunehmende Anteile an Körper-

verletzungen, wobei die Zunahme bei den Inzidenzen deutlich markanter ausfällt 

(ca. +60 %) als bei den Prävalenzen, was auf vermehrte Intensivtäter*innenschaf-

ten zurückschliessen lässt.  

Die Hellfelddaten zeigen bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen tendenziell 

zunehmende Raten mit einer Zunahme in der Grössenordnung von +20 %. Da sich 

in dieser Deliktsgruppe weder die Anzeigeraten noch die Aufklärungsquoten nen-

nenswert bzw. signifikant verändert haben, deuten auch die PKS-Daten auf eine 

tatsächlich leichte Zunahme der Delikte gegen Leib und Leben bei jungen Men-

schen hin. Allerdings bleiben die Indikatoren insgesamt noch unter den Maximal-

werten, die noch 2007 beobachtet wurden. 

 

 Raub 

 Bei Raubdelikten zeichnet sich bei allen untersuchten Indikatoren ein sehr deutli-

cher Aufwärtstrend ab. Die Opferprävalenzen sind je nach Altersgruppe um 50-

80 % gestiegen, die Inzidenzen haben sich gar mehr als verdoppelt. Ein ähnliches 

Muster zeigt sich bei den Täter*innenindikatoren, für welche eine Verdoppelung 

der Täter*innenanteile und eine Verdrei- bis Vervierfachung der Inzidenzen ver-

zeichnet wird, was wiederum auf vermehrte Intensivtäter*innenschaften verweist. 

Im Hellfeld ist insbesondere bei minderjährigen Täter*innen seit 2015 ein rapider 

Zuwachs zu beobachten. In dieser Deliktsgruppe beobachten wir einerseits deut-

lich rückläufige Anzeigeraten und andererseits zunehmende Aufklärungsquoten. 

Insgesamt lassen diese gegenläufigen Tendenzen darauf schliessen, dass die PKS-

Entwicklung eine tatsächliche deutliche Zunahme der Raubdelikte widerspiegelt, 

die auch durch die Daten der Jugendbefragungen bestätigt wird. 

 

 Erpressung, Drohung und Nötigung 

 Erpressungsdelikte sind gemäss unseren Befragungsdaten die seltenste Form von 

Jugendgewalt. Dabei gilt es jedoch zu beachten, dass sich unsere Definition auf 

Erpressung mit Androhung von Gewalt beschränkt, womit Erpressungen mit An-

drohung von Reputationsschäden, wie etwa bei Sexting, ausgeschlossen bleiben. 

Aufgrund geringer Anfangsniveaus führen deshalb bereits geringfügige absolute 

Veränderungen zu ausgeprägten relativen Veränderungen, die entsprechend vor-

sichtig zu interpretieren sind. Die gefundenen Dunkelfeldzahlen weisen allerdings 

sehr konsistent in beiden untersuchten Altersgruppen auf eine signifikante Zu-

nahme der Opferprävalenzen (ca. +140 %) und -inzidenzen (ca. +200 %) wie auch 

der entsprechenden Täter*innenanteile hin, deren Zunahme sich aufgrund der ext-

rem tiefen Zahlen von 2014 nicht verlässlich beziffern lässt, wobei alle Indikato-

ren mindestens eine Verdreifachung der Täter*innenraten vermuten lassen. Wie 



49 
 

bei den Raubdelikten ist auch bei Erpressungen – als weitere Form der instrumen-

tellen Gewalt – von vermehrten Intensivtäter*innenschaften auszugehen.  

Die nur aus der Täter*innenperspektive gemessenen ernsthaften Belästigungen 

– als Form von Nötigung – und Drohungen mit Waffe weisen insgesamt kaum 

veränderte Täter*innenanteile auf, allerdings sind in der jüngeren Gruppe teils 

deutlich, aber knapp nicht signifikant erhöhte Inzidenzraten festzustellen, die wie-

derum auf vermehrte Intensivtäter*innenschaften schliessen lassen.  

 Die PKS-Daten weisen seit 2018 ebenfalls wieder zunehmende Raten von Dro-

hung, Nötigung und Erpressung auf, insbesondere bei jungen Erwachsenen. Al-

lerdings befinden sie sich nur geringfügig über dem Niveau zur Zeit der letzten 

Jugendbefragung, da bei diesem Deliktstyp die tiefsten Raten erst danach erreicht 

wurden. Die wenigen verfügbaren Indikatoren zu möglichen Verzerrungen der 

Hellfelddaten geben keinen Anlass anzunehmen, dass die jüngste Zunahme der 

PKS-Daten bei diesem Deliktstyp eine Folge erhöhter Anzeigebereitschaft oder 

einer verbesserten Aufklärungsrate sein könnte. 

 Insgesamt weisen die Befunde für den Bereich der Erpressungen, Drohungen und 

Nötigungen bei allen verfügbaren Indikatoren auf eine eher geringfügige, aber von 

allen Indikatoren in der Tendenz nachgewiesenen Zunahme hin, wobei auch in 

diesem Bereich von vermehrten Intensivtäter*innenschaften auszugehen ist. 

 

 Sexualdelikte 

 Im Dunkelfeld hat der Anteil der Opfer sexueller Gewalt gegenüber 2014 in bei-

den Altersgruppen um rund 150 % zugenommen, während die entsprechende In-

zidenzrate insbesondere bei den Elftklässler*innen noch deutlicher zugenommen 

hat. Auch bei minderschweren Formen sexueller Gewalt wie Belästigungen im 

schulischen Kontext und im Netz beobachten wir teils massiv höhere Raten. Sämt-

liche verfügbaren Opferindikatoren weisen auf ein bisher in diesem Umfang nie 

beobachtetes Niveau sexueller Gewalt hin. Für die Täter*innenperspektive liegen 

bedauerlicherweise nur Daten für sexuelle Belästigung vor. Hierbei wird bei se-

xueller Belästigung im schulischen Kontext keine Zunahme der Täter*innenraten 

beobachtet, bei Belästigung im Netz allerdings schon. Die gefundenen Muster ha-

ben uns zum Schluss geführt, dass Täter*innen sexueller Belästigungen diese oft 

nicht als solche wahrnehmen und/oder weniger bereit sind, diese preiszugeben. 

Weiter lässt sich die besonders stark ausgeprägte Diskrepanz zwischen der Opfer- 

und Täter*innenperspektive bei Belästigung im Netz damit erklären, dass es sich 

bei der Täter*innenschaft um ältere Personen ausserhalb handelt, die nicht im Fo-

kus der Befragung stehen. 

Die PKS-Hellfelddaten für Sexualdelikte unterliegen aufgrund sehr geringer Fall-

zahlen starken Schwankungen, so dass sich daraus keine eindeutigen Trends her-

auslesen lassen, insbesondere mit Blick auf die Gruppe der jungen Erwachsenen 

(18-24 Jahre). Bei minderjährigen Täter*innen weisen die PKS-Daten von 2007 

bis 2017 tendenziell rückläufige Raten auf, welche seitdem aber wieder sehr mar-

kant zugenommen haben und höher liegen als bei der Jugendbefragung 2014.  

Mit Blick auf verzerrende Faktoren in der Polizeistatistik stellen wir bei Sexu-

aldelikten seit 2014 eine Halbierung der Anzeigerate bei gleichzeitig 
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unveränderten Aufklärungsquoten fest. Damit ist davon auszugehen, dass die PKS 

die tatsächliche Zunahme an Sexualdelikten in den letzten rund sieben Jahren un-

terschätzt, was auch von der sehr viel deutlicheren Zunahme im Dunkelfeld nahe-

gelegt wird. 

 

 

Fazit – Gesamtentwicklung der Jugendgewalt 2014-2021 

 In unserem letzten Bericht (Ribeaud 2015) stellten wir zwischen 2007 und 2014 

eine konsistente Abnahme sämtlicher Formen von Jugendgewalt fest, sowohl ge-

mäss den Hell- als auch gemäss den Dunkelfelddaten. Unter dem Eindruck hoher 

Gewaltraten waren in jener Zeit auch manche Initiativen zur Eindämmung der 

Gewalt unter jungen Menschen ergriffen worden, wie etwa das Nationale Pro-

gramm Jugend und Gewalt von 2011 bis 2015. In der im vorliegenden Bericht 

untersuchten nachfolgenden Periode von 2014 bis 2021 stellen wir im Kontrast 

dazu fast durchweg höhere Gewaltraten fest und das wiederum konsistent für das 

Hell- wie auch für das Dunkelfeld, wobei für letzteres auch erstmals Trenddaten 

für die ältere Gruppe der elften Klasse untersucht werden konnten. 

Bei den Köperverletzungen ohne Waffe als häufigste Form gravierender Jugend-

gewalt wurden insgesamt die geringfügigsten Zuwachsraten beobachtet. In der 

Opferperspektive wurden je nach Indikator teils sogar stagnierende Raten festge-

stellt. Sehr viel eindeutiger erscheint dagegen die Zunahme von Raub und Erpres-

sung mit Gewaltandrohung. Bei diesen beiden Formen instrumenteller Gewalt 

stellen wir bei sämtlichen Hell- und Dunkelfeldindikatoren eine teils sehr deutli-

che Zunahme fest, wobei die Zahlen auf vermehrte Intensivtäter*innenschaften 

hinweisen. Je nach Indikator wurden bei dieser Form von Jugendgewalt Höchst-

stände beobachtet. Entsprechend kann dieser Bereich als ein zentraler Fokus künf-

tiger Präventionsbemühungen betrachtet werden. 

Ebenfalls Höchststände mit Blick auf die Opferzahlen werden bei Sexualdelikten 

erreicht, sowohl bezüglich gravierender (physischer) sexueller Nötigung als auch 

bei Formen der sexuellen Belästigung und Bedrängung im schulischen Kontext 

und im Netz. In diesem Bereich weisen die Täter*innenangaben gegenüber Op-

ferangaben massiv tiefere Werte auf. Zwar kann dieses Muster bei Belästigung im 

Netz durch die Beteiligung älterer Täter*innen miterklärt werden. Allerdings ist 

auch davon auszugehen, dass jugendliche Sexualtäter*innen entweder ihre Taten 

nicht als solche erkennen und/oder nicht bereit sind, diese im Rahmen der Befra-

gungen preiszugeben. Für die in diesem Bereich der Jugenddelinquenz offensicht-

lich erforderlichen zusätzlichen Präventionsmassnahmen stellt dies eine zusätzli-

che Herausforderung dar. 

Auch bei sämtlichen Formen von Schulmobbing stellten wir die bisher höchsten 

Opferanteile seit Beginn unserer Messreihe 1999. Auch die Täter*innenanteile 

haben in diesem Bereich deutlich zugenommen, zumindest mit Blick auf physi-

sche Aggressionen, Drohungen und Erpressungen sowie dem Zerstören von Ei-

gentum anderer. Unsere Ergebnisse legen es entsprechend nahe, dass auch im Be-

reich des Schulmobbings erneute Präventionsbemühungen angezeigt wären. 
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4 Gesamtentwicklung von Delinquenz, Substanzkonsum und 

Unsicherheitsgefühl 

Einleitung Normabweichendes Verhalten im Jugendalter manifestiert sich nicht nur in der 

Gestalt von Gewalthandlungen gegen andere Personen, sondern auch in weiteren 

devianten und problematischen Verhaltensweisen wie beispielsweise dem Sub-

stanzkonsum (Arnis 2016). Können diese Normverstösse strafrechtlich sanktio-

niert werden, wird im Allgemeinen von delinquentem Verhalten – auch Jugend-

delinquenz genannt – gesprochen. Oftmals wird jugendliches Problemverhalten 

weiter unterteilt, nämlich in externalisierende und internalisierende Formen 

(Achenbach 1978). Externalisierende Formen beinhalten alle nach aussen, gegen 

die soziale Umwelt gerichteten Verhaltensweisen, welche anderen Personen bzw. 

deren Gesundheit, Freiheit oder Eigentum direkt oder indirekt Schaden zufügen 

(Eisenberg et al. 2001). Dazu zählen neben der bereits ausführlich untersuchten 

Gewaltdelinquenz auch Delikte gegen das Eigentum (z.B. Ladendiebstahl), gegen 

Sachen (z.B. Vandalismus) sowie verschiedene Mischformen (z.B. Raub als Ei-

gentums- und Gewaltdelikt). Unter internalisierenden Formen jugendlichen Prob-

lemverhaltens werden emotionale Störungen wie Depression oder Angst, aber 

auch somatische Beschwerden oder selbstschädigende Verhaltensweisen zusam-

mengefasst (Liu et al. 2011). Im vorliegenden Kapitel konzentrieren wir uns al-

lerdings nur auf einen Typ internalisierenden Problemverhaltens, nämlich Sub-

stanzkonsum, welcher – je nach konsumierter Substanz – auch strafrechtlich sank-

tioniert wird. In Kapitel 10.3 werden wir uns weiteren Formen internalisierenden 

Verhaltens in der Jugend widmen. 

Nachfolgend wird nun geprüft, wie sich normabweichendes Verhalten in der 

9. Klasse in den letzten Jahren entwickelt hat und insbesondere, ob sich Parallelen 

zur Gewaltentwicklung, dem Kern der Zürcher Jugendbefragungen, finden. 

Zudem gehen wir auf mögliche Veränderungen bezüglich des Alters bei der ersten 

Tatbegehung („Einstiegsalter“) ein. Diese Veränderungen sind deshalb von Be-

deutung, weil die frühe Entwicklung delinquenter Verhaltensformen in der For-

schung als Indikator für besonders beständige und intensive Formen der Delin-

quenz identifiziert wurde (Farrington et al. 1990). 

Der letzte Abschnitt dieses Kapitels widmet sich der Entwicklung des Unsicher-

heitsgefühls bzw. der Angst vor Gewalt in verschiedenen öffentlichen und priva-

ten Kontexten. Dieser eher subjektive Wahrnehmungsindikator liefert ein weite-

res Element zum Verständnis der Gesamtentwicklung jugendlichen Gewaltver-

haltens in den letzten Jahren. 

 

4.1 Gesamtentwicklung von Jugenddelinquenz 

 Im Folgenden analysieren wir, wie sich andere Formen der Jugenddelinquenz im 

Vergleich zur bereits in Kapitel 3.2 untersuchten Jugendgewalt entwickelt haben 

und konzentrieren uns dabei auf die entsprechenden Täter*innenanteile in der Be-

fragungspopulation. Grafik 22 illustriert dementsprechend die Entwicklung der 

12-Monatsprävalenzen verschiedener Formen von Jugenddelinquenz, wobei die 

bereits untersuchte Gewaltdelinquenz rot markiert ist.  
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Grafik 22 

Gesamtentwicklung der        
Jugenddelinquenz                 

in der 9. Klasse  
(12-Monatsprävalenzen) 

 

 Nachdem zwischen 1999 und 2014 alle Formen von Jugenddelinquenz in ver-

schiedenem Masse rückläufig waren, zeichnet sich seit 2014 ein deutlich hetero-

generes Bild ab. Wie der Grafik 22 zu entnehmen ist, bleibt bis 2021 lediglich das 

Verkaufen von Drogen weiterhin rückläufig. Dabei handelt es sich, bezogen auf 

den Zeitraum der letzten sieben Jahre, um eine starke, signifikante Abnahme von 

-46.2 %. Formen von Vermögensdelikten wie Ladendiebstahl (+23.0 %) oder 

Diebstahl zuhause (+40.9 %) sind hingegen signifikant angestiegen. Auch Graffi-

tiing hat, nachdem es zwischen 2007 und 2014 zunächst noch markant rückläufig 

war, seit der letzten Jugendbefragung um fast +60 % zugenommen. Vandalismus 

sowie auch Diebstahl in der Schule zeigen gegenüber 2021 jedoch keine signifi-

kanten Unterschiede und weisen einen sehr ähnlichen Verlauf auf wie der Gewal-

tindex. Dieser charakterisiert sich durch eine tendenzielle Stagnation zwischen 

1999 und 2007, gefolgt von einer deutlichen Reduktion bis 2014 sowie einer er-

neuten Stagnation danach. Auch beim Autoeinbruch, als seltene Form der Jugend-

delinquenz, sowie beim Fahrzeugdiebstahl ist ein ähnliches Verlaufsmuster zu be-

obachten, mit stagnierenden Täter*innenanteilen zwischen 2014 und 2021. 
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Mit Blick auf zwei weitere in der Grafik 22 aus Gründen der Darstellung nicht 

ausgewiesene Massendelikte, nämlich Schwarzfahren und das seit 2007 gemes-

sene illegale Hinauf- oder Herunterladen von Daten ins oder aus dem Internet, 

können erneut heterogene Verläufe festgestellt werden. Der Anteil von Schwarz-

fahrenden (1999: 62 %; 2007: 52 %; 2014: 47 %; 2021: 50 %) hat sich zwischen 

2014 und 2021 nicht signifikant verändert, während seit Messbeginn 2007 konti-

nuierlich immer weniger Befragte angeben, Daten illegal hinauf- oder herunter-

geladen zu haben (2007: 43 %; 2014: 31 %; 2021: 24 %).  

Es wurde auch untersucht, wie sich die individuelle Vielfalt der Delinquenz über 

die letzten Jahre entwickelt hat. Das in der Fachliteratur als „variety index“ be-

kannte Gesamtmass gibt die mittlere Anzahl begangener Deliktstypen an und gilt 

als besonders robust und aussagekräftig (Caspi et al. 1994). Während 1999 durch-

schnittlich noch 2.02 verschiedene Deliktstypen angegeben wurden, ist diese Zahl 

2007 auf 1.76 und 2014 auf 1.26 hochsignifikant zurückgegangen. Seit 2014 se-

hen wir eine signifikante Zunahme auf 1.43. Derselbe Trend findet sich auch bei 

der Gesamtinzidenz der Jugenddelinquenz wieder, welche nach einer linearen Ab-

nahme in den drei Beobachtungsjahren 1999-2014 (von 9.5 auf 8.0 und schliess-

lich auf 6.0) seit 2014 einen signifikanten Anstieg auf 8.0 aufweist. 

 

 Entwicklung der Frühdelinquenz 

 Wie einleitend erwähnt, stellt das Alter bei der ersten Tatbegehung einen wichti-

gen Indikator für anhaltende Delinquenz im Lebenslauf einer Person dar. Je früher 

Jugendliche bzw. Kinder damit beginnen, sich delinquent zu verhalten, desto hö-

her wird die Wahrscheinlichkeit, dass sie dies auch über eine längere Lebensphase 

aufrechterhalten und desto wahrscheinlicher wird auch das Auftreten besonders 

gravierender Formen von Delinquenz (Farrington et al. 1990; Tolan 1987; Tolan 

& Thomas 1995).  

Grafik 23 weist die entsprechenden Entwicklungstrends für ausgewählte Formen 

von Frühdelinquenz aus. Dabei wird der Anteil Jugendlicher abgebildet, die an-

geben, den jeweiligen Deliktstyp vor dem 13. Geburtstag begangen zu haben. 

Grafik 23 

Prävalenz von Frühde- 
linquenz vor 13 Jahren  

(Befragte der 9. Klasse) 
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 Wie aus Grafik 23 ersichtlich wird, hat der Anteil an Frühdelinquenten seit 1999 

für alle dargestellten Formen von Delinquenz signifikant zugenommen. Mit Blick 

auf die letzten 7 Jahre fällt auf, dass lediglich beim Vandalismus eine signifikante 

Abnahme zu verzeichnen ist (- 27.3 %). Bei allen anderen Formen der Jugendde-

linquenz können Anstiege beobachtet werden, die bei Körperverletzung und Fahr-

zeugdiebstahl allerdings nicht signifikant ausfallen. Besonders hervorzuheben 

sind die stark signifikanten Zunahmen bei Erpressung (+475.5 %) und Raub 

(+135.4 %). Der besonders robuste Gesamtindex, welcher den Anteil Jugendli-

cher ausweist, die mindestens zwei Formen von Delinquenz vor 13 angeben (ohne 

Schwarzfahren als Bagatelldelikt), zeigt ebenfalls eine deutliche Zunahme von 

unter 10 % im Jahr 1999 auf über 20 % im Jahr 2021 an. 

Insgesamt beobachten wir damit zwischen 2014 und 2021 bei der Frühdelinquenz 

vor 13 Jahren ähnliche, sogar noch ausgeprägter zunehmende Deliktsraten wie bei 

der zuvor beschriebenen Delinquenz im Alter von rund 16 Jahren. 

  

 
Fazit – Entwicklung der Jugenddelinquenz 

 Nachdem zwischen 1999 und 2014 ein ausgesprochen kohärentes Bild einer 

sehr deutlichen Abnahme über alle untersuchten Formen der Jugenddelin-

quenz hinweg vorzufinden war, zeichnet sich seither eine Trendwende ab. Ein-

zig das Verkaufen von Drogen wird 2021 von weniger Befragten berichtet als 

2014. Bei allen anderen Formen jugendlichen Problemverhaltens finden wir 

entweder signifikant höhere Täter*innenanteile oder wir stellen gegenüber 

2014 zumindest stagnierende Raten fest. Auch mit Blick auf die mittlere An-

zahl begangener Deliktstypen („variety index“) sowie auf die Gesamtinzidenz 

der Jugenddelinquenz finden sich, bezogen auf die letzten sieben Jahre, signi-

fikante Zunahmen. 

Mit Blick auf die Anteile an Frühtäter*innen unter 13 Jahren findet sich seit 

1999 konsistent über alle untersuchten Deliktstypen hinweg ein markanter An-

stieg. Lediglich Vandalismus erreicht 2021 Werte, die unter denjenigen von 

2007 und 2014 liegen. Seit der letzten Jugendbefragung sind Raub und Er-

pressung die beiden Deliktstypen mit der stärksten signifikanten relativen Zu-

nahme der Frühdelinquenz.  

Zusammenfassend können wir festhalten, dass die in Kapitel 3.2 festgestellte 

Zunahme verschiedener Formen von Jugendgewalt mit einer Zunahme der Ju-

genddelinquenz insgesamt einhergeht. Mit Blick auf die Frühdelinquenz ver-

zeichnen wir seit 1999 einen langfristigen Anstieg in fast allen Bereichen.  
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4.2 Entwicklung des Substanzkonsums 

 Das folgende Teilkapitel widmet sich der Entwicklung des Substanzkonsums. Die 

Grafiken 24a und 24b weisen die 12-Monatsprävalenzen des Konsums von neun 

verschiedenen legalen und illegalen psychoaktiven Substanzen aus. Die Jugendli-

chen gaben dabei auf einer Skala von 0=nie bis 5=täglich an, wie oft sie diese 

Substanzen im letzten Jahr eingenommen haben.  

Für die in Grafik 24a dargestellten, weit verbreiteten Substanzen Alkohol, Tabak 

und Cannabis wird zusätzlich die Rate der Gewohnheitskonsument*innen ange-

geben, welche die Substanz mindestens wöchentlich konsumieren. Grafik 24b 

zeigt demgegenüber die Prävalenzen der wesentlich weniger verbreiteten „harten“ 

Drogen.  

Übereinstimmend mit der Delinquenzentwicklung zwischen 1999 und 2014 wird 

aus den beiden Grafiken 24a und 24b ein allgemein rückläufiger Trend des Sub-

stanzkonsums ersichtlich. Mit Blick auf die letzten sieben Jahre stellen wir jedoch 

eine divergente Entwicklung zwischen dem zuvor beschriebenen Anstieg der Prä-

valenzraten mehrerer Delinquenzformen und dem Substanzkonsum im Jugendal-

ter fest.  

Bei den weit verbreiteten Substanzen (Grafik 24a) setzt sich der rückläufige Trend 

auch bis 2021 mit signifikant abnehmenden Raten fort. Insbesondere die Anteile 

der Tabak- und der Cannabiskonsument*innen sind seit 2014 stark rückläufig. 

Deren Prävalenzraten sind seit der letzten Jugendbefragung von rund 50 % auf 

29 % bei Tabak und von rund 34 % auf 22 % bei Cannabis zurückgegangen. Dies, 

nachdem zuvor beim Cannabiskonsum zwischen 2007 und 2014 ein geringfügi-

ger, statistisch knapp nicht signifikanter Wiederanstieg zu beobachten war. Weiter 

wird ersichtlich, dass Bier und Wein nach wie vor die Substanzen sind, welche 

mit Anteilen von über 50 % am häufigsten konsumiert werden. Der Konsu-

ment*innenanteil ist dennoch von 78 % im Jahr 1999 auf fast 53 % im Jahr 2021 

stark zurückgegangen. Auch der Spirituosenkonsum ist seit 1999 stark rückläufig, 

wobei die neuste Abnahme zwischen 2014 und 2021 statistisch nicht mehr signi-

fikant ausfällt. 

Auch der regelmässige, mindestens wöchentliche Konsum von Tabak (2021: 

11 %) und Cannabis (2021: 4.8 %) hat in den letzten Jahren signifikant abgenom-

men, wohingegen der regelmässige Alkoholkonsum bei rund 10 % stagniert. Bei 

genauerer Betrachtung stellt sich heraus, dass sich der regelmässige Spirituosen-

konsum bei Jugendlichen sogar signifikant verdoppelt hat, von 3.2 % im Jahr 

2014 auf 6.5 % im Jahr 2021. 
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Grafik 24a/b  

Selbst berichteter  
Substanzkonsum 

(12-Monatsprävalenzen; 
9. Klasse) 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf die Entwicklung 2014-2021. 

 Im Gegensatz zu den häufig konsumierten Substanzen finden sich beim Konsum 

„harter“ Drogen (Grafik 24b) bezogen auf die letzten 7 Jahre weitgehend stagnie-

rende Konsumraten, sämtliche Trends fallen statistisch nicht signifikant aus. So 

geben beispielsweise immer noch weniger als ca. 2 % der Befragten den Konsum 

von Ecstasy oder Kokain an. Auch der Gesamtindex „harter“ Drogen hat sich in 
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den letzten rund 15 Jahren nicht wesentlich verändert und stagniert zwischen 

3.0 % und 3.5 %. Die starke Abnahme zwischen 1999 und 2007 ist vor allem auf 

den Rückgang des Konsums von Halluzinogenen zurückzuführen. 

 

 Entwicklung des Einstiegsalters in den Substanzkonsum 

 Grafik 25 zeigt das mittlere Einstiegsalter für die untersuchten Substanzen, wobei 

die „harten“ Drogen wie Ecstasy, Kokain oder Speed aufgrund geringer Fallzah-

len und ähnlicher Verläufe zu einer Gruppe zusammengefasst wurden. Wie aus 

der Grafik ersichtlich wird, beginnt der Substanzkonsum typischerweise zwischen 

13 und 15 Jahren. Dies vor dem Hintergrund der Tatsache, dass ein frühes Ein-

stiegsalter die Wahrscheinlichkeit für eine Substanzabhängigkeitsstörung erhöht 

(Chen et al. 2009; Grant & Dawson 1998). Wird jedoch bedacht, dass ein erheb-

licher Anteil der Befragten der 9. Klasse manche Substanzen erst nach dem Zeit-

punkt der Befragung erstmals konsumieren werden, wird das tatsächliche lebens-

geschichtliche mittlere Einstiegsalter insbesondere für illegale Drogen höher zu 

liegen kommen. Altersunterschiede bezüglich Substanzkonsum werden in Kapi-

tel 8 analysiert und können dort den Grafiken 46 und 47 entnommen werden. 

Grafik 25 

Einstiegsalter bei  
Substanzkonsum  
und -verkauf bei  

Neuntklässler*innen 
 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den Trend 2014-2021. 

 Wie aus der Grafik 25 hervorgeht, ist das durchschnittliche Alter beim erstmali-

gen Konsum von Cannabis und Tabak, nachdem es seit 1999 kontinuierlich zuge-

nommen hatte, in den letzten Jahren unverändert geblieben. Auch beim Konsum 

harter Drogen stellen wir zwischen den beiden letzten Befragungen keine Verän-

derungen fest, hier stagnieren die Raten seit Beginn der Messreihe bei rund 14.5 

Jahren. Beim Alkohol beobachten wir nach einer kontinuierlichen Zunahme des 

Einstiegsalters einen sehr deutlichen Rückfall auf das Niveau von 1999. Mit Blick 

auf die Bemühungen in den letzten Jahren, den Jugendschutz beim Zugang zu 

Alkohol rigoroser durchzusetzen, ist dies als deutlicher Rückschlag zu werten. 

Ebenfalls sehr ungünstig fällt die Entwicklung beim Verkauf von Drogen aus. 
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Nachdem das Einstiegsalter seit 1999 bei ca. 14.6 Jahren stagnierte, hat es bei der 

jüngsten Befragung um fast ein Jahr auf noch 13.7 Jahre statistisch hochsignifi-

kant abgenommen. 

Früher Substanzkonsum  
unter 13 Jahren  

Bei den Prävalenzen von frühem Substanzkonsum unter 13 Jahren (Grafik 26) 

beobachten wir mehrheitlich rückläufige oder stagnierende Raten. Besonders 

drastisch fällt die Entwicklung bei Tabak und Cannabis aus. Während bei der letz-

ten Jugendbefragung noch 6.1 % der Jugendlichen angaben, bereits im Alter von 

unter 13 Jahren Tabak konsumiert zu haben, sind es 2021 nur noch 3.4 %. Beim 

frühen Cannabiskonsum sinkt das Niveau stetig seit 2007 und erreicht 2021 Werte 

von unter 1 %. Die Anteile sehr junger Konsument*innen von Alkohol hingegen 

sind nach einem stetigen Rückgang zwischen 1999 und 2014 erstmals wieder sig-

nifikant angestiegen. Immerhin liegen die Werte von 2021 aber immer noch unter 

denjenigen der ersten beiden Jugendbefragungen. Dennoch ist auch dieser Befund 

als Rückschlag beim Jugendschutz zu werten. 

Grafik 26 

Prävalenz von frühem  
Substanzkonsum und  

-verkauf vor 13 Jahren  
(Befragte der 9. Klasse) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 2014-2021. 

 Beim frühen Konsum „harter“ Drogen ebenso wie beim Verkauf von Drogen  

stellen wir seit Messbeginn weitestgehend unveränderte Raten von deutlich unter 

1 % fest. 

 

 

Fazit – Entwicklung des Substanzkonsums 

 Mit Blick auf die letzten sieben Jahre hat sich der jugendliche Substanzkonsum 

im Gegensatz zur Jugenddelinquenz (Kap. 4.1) insgesamt wesentlich günstiger 

entwickelt. Fast alle häufig konsumierten Substanzen weisen hochsignifikant 

rückläufige Konsumraten auf, welche sich nahtlos in den Rahmen eines langfristig 

rückläufigen Substanzkonsums fügen. Beim Konsum „harter“ Drogen stagnieren 

die Werte auf demselben tiefen Niveau wie 2014.  
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Insbesondere der Tabak- und der Cannabiskonsum sind seit 2014 stark rückläufig. 

Dasselbe gilt für den regelmässigen, mindestens wöchentlichen Konsum der ge-

nannten Substanzen. Eine Ausnahme bildet der regelmässige Spirituosenkonsum, 

mit einem verdoppelten Konsument*innenanteil bei den untersuchten Neuntkläss-

ler*innen. Insgesamt ist also der Anteil Alkoholkonsumierender unter Jugendli-

chen rückläufig, gleichzeitig hat aber der Anteil regelmässiger Konsument*innen 

von „hartem“ Alkohol zugenommen.  

Diese insgesamt günstige Entwicklung wird noch bekräftigt durch das tendenziell 

zunehmende, im Hinblick auf die letzten sieben Jahre stagnierende Alter beim 

ersten Konsum der untersuchten Substanzen. Eine Ausnahme bildet das wieder 

rückläufige Einstiegsalter beim Alkohol, was sich auch in einem deutlich ange-

stiegenen Anteil an Alkoholkonsumierenden unter 13 Jahren wiederspiegelt. 

Auch beim Drogendealen stellen wir einen ungünstigen Trend hin zu einem tiefe-

ren Einstiegsalter fest. 

  

4.3 Subjektive Bedrohung durch Gewalt 

 Wenn es um Erfahrungen mit Gewalt geht, stellen neben direkten Erhebungen aus 

Opfer- oder Täter*innenperspektive auch die Furcht vor Gewalt und das Sicher-

heitsgefühl wichtige Faktoren dar (Boers 1991). Deshalb erheben wir in den Ju-

gendbefragungen auch die subjektiv wahrgenommene Bedrohung durch Gewalt. 

Die Jugendlichen gaben dabei an, wie sehr sie sich an verschiedenen Orten wie 

beispielsweise zu Hause in der Wohnung, auf dem Schulweg oder in Bahnhö-

fen/Tram- und Bushaltestellen jeweils tagsüber oder abends durch Gewalt bedroht 

fühlen. Es ist dabei wichtig, nach konkreten Orten in der vertrauten Umgebung zu 

fragen, da aus der Literatur bekannt ist, dass nur diese Art von Einschätzungen 

mit tatsächlichen Gewaltrisiken assoziiert sind, während abstrakte Fragen bezüg-

lich Kriminalitätsfurcht kaum mit tatsächlichen Gewaltrisiken zusammenhängen.  

 Die 9 Items mit Antwortkategorien von nie (=0) bis sehr oft (=4) wurden aufgrund 

ähnlicher Verläufe der Übersicht halber in vier sozialräumliche Bereiche unter-

teilt, nämlich „privater Bereich“ (1 Item: zuhause), „Nachbarschaft“ (2 Items: 

tagsüber und spätabends), „Schule“ (4 Items: im Unterricht, auf dem Pausen-

platz, auf dem Schulweg, auf der Schultoilette), und „ö.V.-Haltestellen“ (2 Items: 

tagsüber und nachts). Alle Items wurden zudem zu einer Gesamtskala der subjek-

tiven Bedrohung durch verschiedene Gewalttaten verrechnet4. 

 Wie der Grafik 27 zu entnehmen ist, hat das subjektive Bedrohungsgefühl bei den 

untersuchten Befragten der 9. Klassenstufe seit 2014 in allen sozialräumlichen 

Bereichen statistisch hochsignifikant zugenommen. Mit Ausnahme des Privatbe-

reichs werden 2021 Werte erreicht, die alle bisher beobachteten übertreffen. Ob 

sich auch Unsicherheit und Angstgefühle im Zusammenhang mit der Corona-

Krise und den Schutzmassnahmen in diesen Zahlen widerspiegeln, bleibt dabei 

offen. Wir verweisen hier auf Kapitel 10, wo wir mögliche Einflüsse der Corona-

Krise auf die Jugend näher untersuchen. 

                                                 
4 Reliabilität 9-Item-Skala subjektive Bedrohung durch Gewalt: Cronbachs α=.764  
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Grafik 27 
Subjektive Bedrohung  

durch Gewalt  
(Mittelwerte, von 0=nie  

bis 4=sehr oft;  
Befragte im 9. Schuljahr) 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf die Entwicklung zwischen 2014-2021. 

 Wie aus der Grafik 27 deutlich wird, fühlen sich Jugendliche mit Abstand am häu-

figsten an Haltestellen und Bahnhöfen bedroht. Auf deutlich tieferem Niveau liegt 

das subjektive Bedrohungsgefühl in der Nachbarschaft. Das geringste Bedro-

hungsniveau finden wir im privaten Bereich – nach einer starken Abnahme zwi-

schen 1999 und 2007 zeichnet sich jedoch auch hier ein erneut steigender linearer 

Trend ab. Diese signifikante Zunahme über alle Bereiche hinweg seit der letzten 

Jugendbefragung im Jahr 2014 zeigt sich auch in der vorliegend nicht dargestell-

ten 11. Klasse. Jugendliche und junge Erwachsene scheinen sich heute insgesamt 

bedeutend weniger sicher zu fühlen als vor 7 Jahren, als noch besonders tiefe Ge-

waltraten verzeichnet wurden. Es scheint also plausibel, dass das zunehmende 

Unsicherheitsgefühl unter Jugendlichen die in Kapitel 3 festgestellte Zunahme der 

Gewalt gemäss Hell- und Dunkelfelddaten (vgl. Kap. 3) zum Ausdruck bringt. 

  

 

Fazit – Entwicklung der Bedrohung durch Gewalt  

 Die subjektiv wahrgenommene Bedrohung durch Gewalt hat seit der letzten Ju-

gendbefragung in allen untersuchten sozialräumlichen Bereichen statistisch hoch-

signifikant zugenommen und weist mit Ausnahme des Privatbereichs die bisher 

höchsten Raten seit Messbeginn 1999 auf.  

Am deutlichsten ist das Bedrohungsgefühl im öffentlichen Raum (ö.V.-Haltestel-

len und Nachbarschaftsbereich). Wesentlich tiefer liegen auf einem ähnlichen Ni-

veau die Werte für Schule und eigene Wohnung. 

Insgesamt zeigt sich, dass sich Jugendliche heute bedeutend weniger sicher zu 

fühlen scheinen als noch vor 10 Jahren – eine Trendentwicklung, welche die er-

neute Zunahme der Jugendgewalt zu widerspiegeln scheint. 
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5 Veränderungen bezüglich des Tatkontexts und der Tatkon-

sequenzen  

 Im ersten Teil des vorliegenden Kapitels untersuchen wir, ob und wie sich die 

sozialräumlichen Kontexte der Gewaltausübung in den letzten Jahren verlagert 

haben. Dabei interessieren wir uns besonders für die Frage, wie sich der Anteil 

der Gewalt im öffentlichen Raum in den letzten sieben Jahren verändert hat. Im 

zweiten Teil gehen wir auf ausgewählte Aspekte des Tatkontexts ein und untersu-

chen Veränderungen bezüglich der Täter*innen-Opfer Beziehung, des Substanz-

konsums in Zusammenhang mit der Tat sowie der Tatmotive. 

Ziel dieser beiden ersten Teile ist es, ein besseres Verständnis des qualitativen 

Wandels zu gewinnen, der mit der in Kapitel 3 festgestellten generellen Zunahme 

der Jugendgewalt einhergeht. Im dritten und letzten Teil widmen wir uns den Kon-

sequenzen, welche die Tat für das Opfer in Form von Verletzungen oder materi-

ellen Verlusten hatte. 

Sämtliche Analysen in diesem Kapitel basieren auf den Stichproben der neunten 

Klasse. 

5.1 Sozialräumliche Merkmale des Tatorts 

 Zunächst untersuchen wir in den Grafiken 28a-e, wie sich die sozialräumlichen 

Merkmale des Tatorts (häuslicher, schulischer, öffentlicher Kontext) für die fünf 

analysierten Typen von Gewalt in den letzten 22 Jahren gewandelt haben. Die 

Daten für diese Analysen liefern die Detailangaben zur jeweils letzten Opferer-

fahrung eines bestimmten Gewalttyps. 

Je nach Deliktstyp werden dabei deutliche Unterschiede in der relativen Häufig-

keit der sozialräumlichen Kontexte ersichtlich. Raubdelikte und Erpressungen – 

als Formen instrumenteller Gewalt, die zumeist anonym von unbekannten Tä-

ter*innen verübt wird – werden in 60 % bis 75 % der untersuchten Fälle im öf-

fentlichen Raum und in 20 % bis 35 % im schulischen Kontext begangen. In Pri-

vatwohnungen werden sie dagegen nur sehr selten verübt. Während die relative 

sozialräumliche Verteilung von Raubdelikten zwischen 2014 und 2021 weitge-

hend unverändert geblieben ist (χ2
df=4=2.4, p=.485), beobachten wir bei den Er-

pressungen (χ2
df=4=14.9, p=.002) zwischen 2014 und 2021 eine deutliche Zu-

nahme des Anteils von Taten, die im öffentlichen Raum begangen werden, von 

54 % auf 75 %, während der relative Anteil der anderen Kontexte konsistent zu-

rückgeht. Daraus lässt sich schliessen, dass die Zunahme der Erpressungen mit 

Gewaltandrohung primär im öffentlichen Raum zu verorten ist. 
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Grafik 28a-e 

Sozialräumliche  
Verteilung von Gewalt 

 

 Auch bei den Körperverletzungen mit (χ2
df=4=6.2, p=.101) und ohne Waffe 

(χ2
df=4=11.5, p=.009) ist eine neuerliche Verlagerung der Delikte in den öffentli-

chen Raum festzustellen, wobei diese bei ersteren knapp nicht signifikant ausfällt. 

Bei sexueller Gewalt beobachten wir nach 2014 ebenfalls einige Verlagerungen 

bezüglich des sozialräumlichen Kontexts (χ2
df=4=6.7, p=.082), die allerdings 

knapp nicht signifikant ausfallen. Zunächst geht aus Grafik 28e hervor, dass über 

die Hälfte der Sexualdelikte im öffentlichen Raum erlitten werden, wobei dieser 

Anteil seit 1999 nahezu unverändert geblieben ist, jüngst aber wieder etwas zuge-

nommen hat. Etwas deutlichere Verlagerungen werden zwischen den anderen 

Kontexten beobachtet, wobei sexuelle Gewalt im häuslichen Bereich (Wohnung 

des Opfers oder andere Wohnung) rückläufige Anteile aufweist, während der An-

teil sexueller Gewalt im schulischen Kontext wieder zugenommen hat. Diese Er-

gebnisse legen es nahe, dass sexuelle Gewalt primär im schulischen und öffentli-

chen Kontext zugenommen hat. 
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Fazit – Entwicklungen bezüglich des Tatorts 

 Die sozialräumliche Analyse von Gewaltereignissen zeigt einige markante Ent-

wicklungen. Nachdem zwischen 1999 und 2007 insbesondere bei Körperverlet-

zungen – als häufigste Form von Jugendgewalt – eine deutliche Verlagerung der 

Gewalttaten vom schulischen und häuslichen Kontext in den öffentlichen Kontext 

zu beobachten war, wurde danach bis 2014 ein gegenläufiger Trend weg vom öf-

fentlichen Kontext festgestellt, worauf jüngst bis 2021 eine erneute Trendumkehr 

hin zu vermehrter Gewalt im öffentlichen Raum zu verzeichnen ist. Eine ähnliche 

Entwicklung stellen wir in den letzten sieben Jahren auch für Erpressungen fest, 

während sich an der sozialräumlichen Verteilung von Raubdelikten langfristig nur 

wenig verändert hat.  

Mit Blick auf Sexualdelikte stellen wir einen langfristig stabilen Anteil von rund 

55 % an Delikten im öffentlichen Raum fest. Zwischen 2014 und 2021 verzeich-

nen wir allerdings eine anteilsmässige Zunahme von Sexualdelikten im schuli-

schen und öffentlichen Kontext, während Sexualdelikte im Zuhause der Opfer so-

wie in anderen Wohnung anteilsmässig abgenommen haben.  

Insgesamt kann die generell festgestellte Zunahme der Jugendgewalt primär als 

Zunahme der Gewalt im öffentlichen Raum betrachtet werden. Mit Blick auf Se-

xualdelikte und – etwas weniger ausgeprägt – auch auf Raub ist von einer Zu-

nahme dieser Delikte im schulischen Kontext auszugehen. 

  

5.2 Situative Merkmale von Gewalttaten und Tatmotive 

 Neben dem Tatort beeinflussen noch weitere Merkmale die Wahrnehmung, aber 

auch die Konsequenzen einer Gewalttat. Eine zentrale Bedeutung spielen dabei 

die Beziehung zwischen Opfer und Täter*in und ganz besonders deren Bekannt-

schaftsgrad. Weitere Aspekte, welche sich insbesondere auch auf die subjektive 

Bedrohlichkeit einer Gewalterfahrung auswirken können, sind das Alter und die 

Anzahl der Täter*innen, welchen das Opfer gegenübersteht. Die Analyse letzteren 

Aspekts gibt auch Auskunft über die Entwicklung von Bandengewalt. Wir gehen 

weiter auch auf Veränderungen in Bezug auf den Konsum von Alkohol und Dro-

gen im Kontext der Tatbegehung ein.  

Einige der folgenden Analysen liegen nur für die jeweils letzte im Kanton Zürich 

erlittene Gewalttat vor. Es werden dabei nur gravierende Gewalttaten berücksich-

tigt, die einem der fünf vorgegebenen Typen von Gewalt entsprechen. Deshalb 

basieren diese Analysen auf vergleichsweise geringen Fallzahlen. Sie sind in den 

Tabellenbeschriftungen mit letzte Gewalttat gekennzeichnet. Andernfalls beruhen 

die Analysen auf der jeweils letzten erlittenen Gewalttat innerhalb eines der fünf 

Gewalttypen, was mit etwas höheren Fallzahlen einhergeht. Sämtliche Analysen 

in diesem Kapitel basieren auf der Stichprobe der neunten Klasse. 
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 Täter*innen-Opfer-Beziehung 

 Raub wird mit Anteilen von teils deutlich über 60 % sehr viel häufiger von unbe-

kannten Personen verübt als andere Formen von Jugendgewalt (Grafik 29). Er-

pressung, als weitere Form instrumenteller Gewalt, wurde bis 2007 noch mehr-

heitlich von Unbekannten verübt, wonach sich dieser Anteil auf unter einen Vier-

tel halbierte. 

 Bei der jüngsten Befragung gaben mit 40 % wieder deutlich, aber nicht signifikant 

mehr Opfer an, die Person, die sie erpresst hat, nicht zu kennen. In Fällen sexueller 

Gewalt und bei Körperverletzungen kennen sich Täter*in und Opfer in ca. 60 % 

bis 80 % der Fälle zumindest vom Sehen. Der Anteil unbekannter Täter*innen bei 

Körperverletzungen ohne Waffe als häufigste Form der Jugendgewalt fällt mit 

Anteilen von 20 bis 25 % besonders tief aus. 

Grafik 29 

Täter*innen-Opfer- Bezie-
hung:  

Anteile unbekannter  
Täter*innen nach Deliktstyp  

(letzte Gewalttat) 

 

 Mit Ausnahme von Raub hat bei allen Formen von Gewalt der Anteil an Taten, 

die durch Unbekannte verübt wurden, zwischen 2014 und 2021 wieder leicht, aber 

– auch aufgrund geringer Fallzahlen – statistisch nicht-signifikant zugenommen. 

Insgesamt stimmt diese Beobachtung gut mit der jüngsten Zunahme von Gewalt-

taten im öffentlichen Raum überein, wo naturgemäss Unbekannte am häufigsten 

einander begegnen.  

 

 Alter der Täter*innen 

 Gewalttäter*innen sind durchschnittlich mindestens ein Jahr älter als ihre Opfer, 

was nicht zuletzt auf die Notwendigkeit physischer Überlegenheit zur erfolgrei-

chen Gewaltausübung zurückzuführen ist. Trotz dieses durchschnittlichen Alters-

unterschieds werden aber Jugendliche in der grossen Mehrheit der Fälle Opfer 

anderer Minderjähriger, mit Ausnahme von sexueller Gewalt, die im langjährigen 

Durchschnitt in etwas mehr als der Hälfte der Fälle von Erwachsenen verübt wird. 

Grafik 30 zeigt, wie sich die Altersstruktur von Gewalttäter*innen seit 1999 ent-

wickelt hat.  

 Zunächst wird aus der Grafik ersichtlich, dass der langjährige Altersdurchschnitt 

bei instrumenteller Gewalt (Raub, Erpressung) am tiefsten liegt, gefolgt von Kör-

perverletzungen mit und ohne Waffe. Bei diesen vier Typen von Gewalt ist bis 

2014 ein Trend hin zu immer älteren Täter*innen zu beobachten, gefolgt von kon-

sistent etwas jüngeren Täter*innen im Jahr 2021, wobei diese jüngste 

77.6%

63.4%

70.0%

61.7%60.6%

52.3%

22.6%

39.7%
33.7%

42.3%
34.5%

43.2%

30.4% 38.7%
26.2%

28.1%26.0% 25.0%

18.4%

24.4%

0%

10%

20%

30%

40%

50%

60%

70%

80%

90%

1999 2007 2014 2021

Raub (n=363)

Erpressung (n=256)

sexuelle Gewalt (n=375)

KV mit Waffe (n=208)

KV ohne Waffe (n=1182)



65 
 

Trendumkehr statistisch nicht signifikant ausfällt. Die langfristige durchschnittli-

che Alterszunahme in der Täter*innenpopulation beträgt seit 1999 rund ein bis 

zwei Jahre. 

Grafik 30 

Durchschnittliches  
Alter der Täter*innen  
gem. Opferangaben 
(letzte Gewalttat des  

jeweiligen Typs) 

 

 Bei sexueller Gewalt beobachten wir zwischen 1999 und 2007 zunächst einen sig-

nifikant rückläufigen Altersdurchschnitt von 25.0 auf 21.2 Jahre, gefolgt von einer 

geringfügigen, aber stetigen Zunahme auf 22.8 Jahre bis 2021. Wir hatten in ei-

nem früheren Bericht (Ribeaud & Eisner 2009: S. 99 ff.) darauf hingewiesen, dass 

der anfänglich rückläufige Trend eine Verlagerung von deutlich älteren – mindes-

tens 25-jährigen – Täter*innen aus dem familiären Umfeld des Opfers hin zu deut-

lich jüngeren Täter*innen aus dem Kreis der Gleichaltrigen reflektiert. Die neus-

ten Zahlen von 2021 weisen bei genauerer Analyse auf eine Polarisierung der Al-

tersstruktur sexueller Gewalttäter*innen hin. Gegenüber 2014 hat der Anteil der 

Gruppe der unter 17-Jährigen von 34 % auf 45 % zugenommen und jener der über 

24-Jährigen von 22 % auf 29 %. Der Anteil der dazwischenliegenden Alters-

gruppe (17-24) ist dagegen von 44 % auf 26 % zurückgegangen. 

 

 Gruppentäter*innenschaft und Bandengewalt 

 Gewalt wird oft in Gruppen ausgeübt, weil die Täter*innen dadurch ihren Opfern 

gegenüber an Überlegenheit gewinnen. Im Folgenden sind Gruppentäter*innen-

schaften als Gewalttaten definiert, die gemäss Angaben der Opfer von mindestens 

zwei Täter*innen zusammen verübt wurden. Wie Grafik 31 zeigt, gilt dies ganz 

besonders für instrumentelle Gewalt (Raub, Erpressung), mit welcher die Tä-

ter*innen zumeist mit blosser Gewaltandrohung einen materiellen Vorteil zu er-

zielen suchen. In den mittleren Bereich kommen beide Typen von Körperverlet-

zungen zu liegen, während sexuelle Gewalt mit einer Bandbreite zwischen 5 % 

und 20 % nur in Ausnahmefällen von mehreren Täter*innen verübt wird. 
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Grafik 31 

Gruppentäter*innenschaften 
(% Gruppentäter*innen-

schaften  
bei selbst berichteten  

Opfererfahrungen) 

 

 Grafik 31 zeigt seit 1999 einen generell rückläufigen Trend aller Formen von 

Gruppengewalt, wobei die Abnahme nach 2007 besonders ausgeprägt ausfällt. 

Wurden 1999 noch rund 70 % der Raubdelikte und Erpressungen von Gruppentä-

ter*innenschaften begangen, beträgt dieser Anteil ab 2014 noch rund 40 %. Auch 

bei Körperverletzungen mit Waffe, die bis 2007 in rund der Hälfte der Fälle von 

Gruppentäter*innenschaften verübt wurden, beobachten wir 2014 einen Anteil 

von noch 20 %, der aber seither wieder merklich, wenn auch knapp nicht signifi-

kant, wieder auf über 30 % zugenommen hat. Bei Körperverletzungen ohne Waffe 

hat sich der Anteil an Gruppentäter*innenschaften von 1999 bis 2014 knapp hal-

biert und sich seitdem bei rund 20 % stabilisiert. Einzig bei sexueller Gewalt hat 

der Gruppentäter*innenanteil bis 2007 zunächst deutlich zugenommen, was in 

Zusammenhang mit der Verlagerung von erwachsenen hin zu jugendlichen Tä-

ter*innen in jener Zeit zu verstehen ist. Ohne dass sich seit 2014 diese verjüngte 

Altersstruktur massgeblich verändert hätte, hat sich bei Sexualdelikten der Anteil 

von Gruppentäter*innenschaften 2014 und 2021 gegenüber 2007 signifikant von 

21 % auf deutlich unter10 % verringert. 

Insgesamt beobachten wir langfristig rückläufige Anteile an Gruppentäter*innen-

schaften, wobei sich zwischen 2014 und 2021 eine Stabilisierung bzw. sogar eine 

geringfügige, statistisch aber nicht signifikante Trendumkehr abzeichnet. Die 

neusten Anteile bleiben aber deutlich unter den Höchstwerten von 1999 und 2021. 

In der vorliegend nicht dargestellten Stichprobe der elften Klasse sind zwischen 

2014 und 2021 keine signifikanten Veränderungen der Anteile an Gruppentä-

ter*innenschaften zu verzeichnen. 

 

 Substanzkonsum im Kontext der Tat 

 Alkohol und andere psychoaktive Substanzen können die Hemmschwelle für so-

zial wenig akzeptierte Verhaltensweisen und insbesondere für Gewalthandeln er-

heblich senken und die Wahrnehmung von Gewalthandlungen beeinflussen. Wie 

Grafik 32 zeigt, werden in der vergleichsweise jungen Untersuchungspopulation 

Gewaltdelikte mit Anteilen in der Grössenordnung von zumeist weniger als 10 % 

nur selten von alkoholisierten oder unter dem Einfluss von Drogen stehenden Tä-

ter*innen verübt. Umgekehrt gibt auch nur eine Minderheit der Opfer an, selbst 

unter Alkohol- oder Drogeneinfluss gestanden zu haben. 
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Grafik 32 

Substanzkonsum von Opfer 
und Täter*innenschaft zum  

Zeitpunkt der Tat  
(letzte Gewalttat) 

 

 Allerdings haben diese Anteile zwischen 1999 und 2007 alle signifikant zuge-

nommen mit Ausnahme von Drogenkonsum des Opfers. Bis 2014 sind durchweg 

leicht rückläufige Anteile zu beobachten, gefolgt von einer erneuten Zunahme zu 

neuen Höchstwerten bei der Befragung 2021, wobei diese Fluktuationen statis-

tisch nicht signifikant ausfallen. Die beiden Peaks 2007 und 2021 stimmen mit 

den zwischenzeitlichen Erhöhungen des Anteils an Gewalt im öffentlichen Raum 

überein und dürften entsprechend auch damit zusammenhängen. 

In der älteren, hier nicht dargestellten Stichprobe der elften Klasse sind seit der 

Befragung 2014 ebenfalls keine signifikanten Veränderungen bezüglich Sub-

stanzkonsum von Täter*in und Opfer zu verzeichnen. Allerdings kommt der An-

teil alkoholisierter Täter*innen und Opfer in dieser Altersgruppe mit Werten um 

die 25 % wesentlich höher zu liegen als in der jüngeren Stichprobe. 

 

 Tatmotive 

 Neben objektiven Tatmerkmalen beeinflussen auch die subjektiv wahrgenomme-

nen Tatmotive die Gesamtwahrnehmung der Tat durch das Opfer. Grafik 33 zeigt 

entsprechend die Entwicklung der Tatmotive. Zum besseren Verständnis der Ent-

wicklungen seit 1999 unterscheiden wir drei Gruppen von Motiven, denen in der 

Grafik je eigene Farbgruppen zugeordnet sind. Grün steht für Taten, bei denen das 

Opfer keinen Einfluss eigener Merkmale, Zugehörigkeiten oder früherer Hand-

lungen für den Tathergang ausmachen kann, d.h. keine eigene Involvierung aus-

machen kann. Die zweite, rot markierte Gruppe, steht für Motive, die auf eine wie 

auch immer geartete persönliche Involvierung des Opfers am Tathergang verwei-

sen, wie z.B. ein persönlicher Streit, eine Provokation oder die Wahrnehmung ei-

nes eigenen Verschuldens. Die dritte, blau markierte Gruppe, umfasst Motive in 

Zusammenhang mit einer Gruppenzugehörigkeit, sei dies eine Fangruppe, eine 

ethnische Zugehörigkeit oder eine Clique von Freunden. 
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Grafik 33 

Tatmotive 
(letzte Gewalttat) 

Anmerkungen:  
- Die Signifikanzangaben beziehen sich auf die Entwicklung 2014-2021. 
- 2235<n<2266 
 

 Wie aus Grafik 33 ersichtlich wird, ist aus Sicht des Opfers das Fehlen eines Mo-

tivs stets das am häufigsten genannte „Motiv“ für eine Gewalttat. Allerdings 

wurde es bis 2014 immer seltener genannt, um dann 2021 wieder signifikant häu-

figer genannt zu werden. Eine ähnliche langfristige Entwicklung, mit zuletzt wie-

der signifikant häufigeren Nennungen, beobachten wir für das ebenfalls sehr häu-

fig genannte Ausnützen einer einsamen Situation durch die Täter*innenschaft, 

dem zweiten Motiv, das nicht auf eine wie auch immer geartete Involvierung des 

Opfers im Tathergang verweist (grün markiert).  

In der zweiten Gruppe von Motiven (rot), die auf eine Vorgeschichte zur Tat und 

auf einen vom Opfer wahrgenommenen eigenen Anteil am Tathergang verweisen, 

ist ein tendenziell entgegengesetzter, bis 2014 zunehmender langfristiger Trend 

zu beobachten, gefolgt von einer Stagnation bis 2021, der sich an statistisch nicht 

signifikanten Veränderungen zwischen den beiden letzten Befragungen ablesen 

lässt.  

Bei der dritten, blau markierten Tatmotivgruppe, die Motive in Zusammenhang 

mit einer Gruppenzugehörigkeit anzeigen, ist ein drittes charakteristisches Ver-

laufsmuster zu beobachten, das sich zunächst durch eine Zunahme von 1999 bis 

2007, gefolgt von einer zumeist deutlicheren und statistisch signifikanten Ab-

nahme danach und zuletzt zwischen 2014 und 2021 einer erneuten (knapp) 
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signifikanten Zunahme auszeichnet. Besonders deutlich, mit dem bisher höchsten 

beobachteten Niveau, hat die Nennung von Rivalitäten zwischen Cliquen/Gangs 

zugenommen. Ebenfalls signifikant zugenommen haben Nennungen rassistisch o-

der religiös motivierter Taten, ebenso wie interethnische Konflikte. Auch Rivali-

täten unter Sportfans werden wieder häufiger genannt. 

Zusammenfassend stellen wir zwischen den letzten beiden Befragungen zwei 

deutliche Trends fest, die auch als charakteristisch für eine spezifische Zunahme 

der Gewalt im öffentlichen, anonymeren Raum zu verstehen sind: Zum einen er-

leben sich Opfer häufiger als zufällig ausgewählt, bzw. als Opfer (zufällig) güns-

tiger Umstände für eine Tatbegehung. Zum anderen werden, auf einem ähnlich 

hohen Niveau wie schon 2007, als Gewalt im öffentlichen Raum einen ersten Peak 

erreichte, gruppenbezogene Motive wieder deutlich häufiger genannt. 

  

 
Fazit – Veränderungen des Tatkontexts 

 Die Kontextmerkmale von Gewalterfahrungen haben sich seit Beginn unserer Be-

fragungsreihe beträchtlich verändert, teils kontinuierlich, teils aber auch sehr dis-

kontinuierlich. Zum einen beobachten wir langfristig eine Zunahme des Durch-

schnittsalters der Täter*innen in einer Grössenordnung von ein bis zwei Jahren 

über alle Gewalttypen hinweg, wobei jüngst minimal rückläufige Durchschnitts-

alter verzeichnet werden. Eine Ausnahme zu diesem Trend finden wir bei Sexu-

aldelikten. Für diese ist zwischen 1999 und 2007 eine klare Verschiebung von 

erwachsenen hin zu jugendlichen Täter*innen festzustellen. Danach steigt das 

Durchschnittsalter von Sexualtäter*innen zwar wieder kontinuierlich, aber nur ge-

ringfügig. Diese Entwicklung lässt vermuten, dass sexuelle Missbräuche im häus-

lichen Rahmen durch erwachsene Bekannte und Verwandte zwischen 1999 und 

2007 abgenommen haben, während Sexualdelikte durch gleichaltrige bzw. we-

nige Jahre ältere Täter*innen zugenommen haben. Diese Hypothese wird durch 

die langfristige Verschiebung von Sexualdelikten weg von Taten, die das Opfer 

bei sich zuhause erleidet, hin zu Taten in anderen sozialräumlichen Kontexten 

bestätigt. 

Nachdem zwischen 2007 und 2014 eine generelle Abnahme von Gewalttaten zwi-

schen einander unbekannten Opfern und Täter*innen festgestellt werden konnte, 

ist danach bis 2021 eine Trendumkehr zurück zu höheren Anteilen unbekannter 

Täter*innenschaften zu verzeichnen. Diese Umkehr steht in Zusammenhang mit 

einer neuerlichen Zunahme der Gewalt im öffentlichen Raum. Diese spezifische 

Entwicklung widerspiegelt sich auch in einer Trendumkehr bei den von den Op-

fern genannten Tatmotiven. 

 So beobachten wir vermehrt Motive, die auf eine für den öffentlichen Raum typi-

sche zufällige Begegnung zwischen Opfer und Täter*innenschaft hinweisen, ge-

nauso wie auch eine Zunahme von Motiven in Zusammenhang mit Gruppenzuge-

hörigkeiten, welche ebenfalls typisch für gewalttätige Konflikte im öffentlichen 

Raum sind. Sehr ähnliche Trends wurden bereits zwischen 1999 und 2007 beo-

bachtet, als erstmals im Rahmen unserer Befragungen eine Zunahme der Jugend-

gewalt im öffentlichen Raum verzeichnet wurde. 

In Einklang mit diesen Folgerungen stehen auch die wieder leicht erhöhten 
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Anteile an Gruppentäter*innenschaften, die ebenfalls typisch für Gewalt im öf-

fentlichen Raum sind und in der Zunahme gruppenbezogener Tatmotive ihre Ent-

sprechung finden.  

Auf den Punkt gebracht, weisen unsere Ergebnisse zum Tatkontext darauf hin, 

dass die neuerliche Zunahme der Jugendgewalt (vgl. Kap. 3) spezifisch auf eine 

Zunahme der Gewalt im öffentlichen Raum zurückzuführen ist, die oft durch zu-

fällige, situativ bedingte Konstellationen von einander unbekannten Täter*innen 

und Opfern charakterisiert ist. 

  

5.3 Tatkonsequenzen für das Opfer 

 Die befragten Gewaltopfer wurden auch gebeten, für das letzte Gewaltereignis 

anzugeben, welche materiellen, physischen und psychischen Folgen dieses für sie 

hatte. Sie widerspiegeln damit, wie sich verschiedene Aspekte der Tatschwere aus 

Sicht der Opfer über die Zeit entwickelt haben. 

Grafik 34 

Tatkonsequenzen  
für das Opfer 

(letzte Gewalttat) 

Anmerkungen: - Die Signifikanzangaben beziehen sich auf die Entwicklung 2014-2021 
- 2275<n<2305 

 

 Aus Grafik 34 werden zwischen 1999 und 2021 divergierende Trends sichtbar: 

Zum einen hat der Anteil an Taten, die zu einer körperlichen Verletzung geführt 

haben, zunächst stetig von 57 % auf 66 % im Jahr 2014 zugenommen, um danach 

signifikant auf 40 % zurückzugehen. Ähnlich, aber auf einem deutlich tieferen 

Niveau von ca. 10 % bis 15 %, verläuft der Trend für Gewalttaten, die eine ärzt-

liche Behandlung erforderten. Auch hier beobachten wir nach einem stetigen An-

stieg bis 2014 einen signifikanten Rückgang bei der jüngsten Befragung. Dieser 

 Rückgang bezüglich physischer Verletzungen lässt sich zumindest teilweise mit 

der veränderten Struktur der Gewaltdelinquenz in den letzten Jahren erklären, die 

sich durch weniger Körperverletzungsdelikte und zunehmende instrumentelle Ge-

walt, bei welcher in der Regel Gewalt lediglich angedroht wird, auszeichnet. 

Der Anteil an Gewalttaten mit materiellen Schäden wie Geld- und Sachentwen-

dung sowie Sachschäden haben sich schwach rückläufig entwickelt. Das mag an-

gesichts der Zunahme instrumenteller Gewalt zunächst überraschen, könnte aber 

zumindest bei Geldentwendungen mit der abnehmenden Bedeutung von Bargeld 

als Zahlungsmittel zusammenhängen.  
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Mit Blick auf psychische Folgen („Das Ereignis hat mir innerlich schwer zu 

schaffen gemacht“) ist schliesslich eine diskontinuierliche Entwicklung zu be-

obachten. Zwischen 1999 und 2007 hat der Anteil der Opfer, die psychische Fol-

gen erleiden mussten, zunächst deutlich von 41 % auf 31 % abgenommen und ist 

danach bis 2014 wieder auf 43 % angewachsen und verharrt auch 2021 auf diesem 

hohen Niveau. Damit geben 2021 erstmals mehr Opfer an, an psychischen denn 

an physischen Folgen einer Gewalttat zu leiden – einem für die Opferhilfe sicher-

lich wichtigen Befund. 

  

 
Fazit – Veränderungen bezüglich der Tatkonsequenzen 

 Zwischen 2014 und 2021 beobachten wir bezüglich physischer Verletzungen 

beim Opfer eine deutliche Trendumkehr hin zu weniger Verletzungen, während 

der Anteil Opfer, die an psychischen Folgen leiden, auf hohem Niveau stagniert 

und heute die meistgenannte Konsequenz von Gewalttaten ist. Mit Blick auf die 

insgesamt seltenen materiellen Schäden beobachten wir seit 1999 kontinuierlich 

rückläufige Anteile betroffener Opfer.  
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6 Wer sind die Opfer? 

 Wir gehen im Folgenden auf die Entwicklung einiger Opfermerkmale ein und un-

tersuchen dazu zunächst genauer die geschlechtsspezifische Entwicklung ver-

schiedener Viktimisierungstypen (6.1). Aufgrund der in Kapitel 3.2 festgestellten 

Zunahme sämtlicher Formen sexueller Opfererfahrungen, stellen wir auch die ge-

schlechtsspezifische Entwicklung von sexueller Belästigung und Bedrängung im 

schulischen Kontext und im Cyberspace dar. In Kapitel 6.2 analysieren wir, in-

wiefern sexuelle Minderheiten, wie nicht-heterosexuelle sowie nicht-binäre junge 

Menschen im Vergleich zu heterosexuellen jungen Menschen einem erhöhten Op-

ferrisiko unterliegen.  

Im dritten Teil (6.3) prüfen wir, wie sich der Zusammenhang zwischen Viktimi-

sierung und ausgewählten Korrelaten bzw. Risikofaktoren von Gewalt seit der 

Jahrtausendwende entwickelt hat. Zum einen handelt es sich um den Schultyp – 

als wichtiger individueller struktureller Indikator – sowie um die Ausgangshäu-

figkeit und die eigene Gewaltausübung als wichtige Risikofaktoren von Opferer-

fahrungen. 

 

6.1 Geschlechtsspezifische Entwicklung von Opfererfahrungen 

 Die Grafiken 35a-c zeigen die Entwicklung verschiedener Typen von Opfererfah-

rungen nach Geschlecht. Dabei wurden übersichtshalber Erpressungen und Raub 

zu „instrumenteller Gewalt“ zusammengefasst und Körperverletzungen mit und 

ohne Waffe zu einer Kategorie zusammengelegt. 

Grafiken 35a-c 

Opfererfahrungen  
nach Geschlecht  

und Schulstufe 
(30-Monatsprävalenzen) 

 

 Aus den Grafiken wird zunächst ersichtlich, dass junge Männer mit Blick auf in-

strumentelle Gewalt und Körperverletzungen einem sehr viel höheren Opferrisiko 

unterliegen als junge Frauen, während junge Frauen sehr viel häufiger Opfer 
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sexueller Gewalt werden als junge Männer. Diese Geschlechtsunterschiede fallen 

in beiden untersuchten Schulstufen statistisch hochsignifikant aus. 

Die geschlechtsspezifische Entwicklung instrumenteller Gewalt zeigt bei jungen 

Männern von 1999 bis 2014 eine stetige, signifikante Abnahme des Opferrisikos, 

während die Opferraten junger Frauen in diesem Zeitraum konstant bei rund 5 % 

stagnieren. Zwischen 2014 und 2021 nimmt das Opferrisiko erstmals bei beiden 

Geschlechtern signifikant zu, wobei die Zunahme bei den jungen Männern deut-

licher ausfällt als bei den jungen Frauen. Damit sind von der jüngsten Zunahme 

instrumenteller Gewalt beide Geschlechter betroffen, junge Männer aber signifi-

kant stärker.  

Bei den Körperverletzungen beobachten wir bei jungen Männern eine deutliche 

Reduktion der Opferrate von 2007 bis 2014, gefolgt von weitgehend stagnieren-

den Raten in beiden untersuchten Schulstufen bis 2021. Bei jungen Frauen ist seit 

Beginn der Messreihe eine weitgehende Stagnation in einer Bandbreite von rund 

7 % bis 10 % festzustellen. 

Mit Blick auf sexuelle Nötigung und Vergewaltigung stagnieren die Opferraten 

von 1999 bis 2014 bei beiden Geschlechtern auf sehr unterschiedlichen Niveaus, 

mit deutlich höheren Raten bei jungen Frauen. Während aber danach bis 2021 bei 

jungen Männern nur geringfügig höhere Opferraten zu verzeichnen sind, beobach-

ten wir bei jungen Frauen eine starke Zunahme des Opferanteils von 6.3 % auf 

14.8 % bei Neuntklässlerinnen und von 6.7 % auf 17.7 % bei Elftklässlerinnen. 

Es handelt sich damit um die stärkste punktuelle Zunahme einer Opferrate zwi-

schen zwei Messzeitpunkten seit Beginn unserer Messreihe. Um dieses Ergebnis 

besser einzuordnen, untersuchen wir nachfolgend auch die geschlechtsspezifische 

Entwicklung anderer Formen sexueller Gewalt. 

Grafik 36 

Sexuelle Belästigung im 
schulischen Kontext,  

Opfererfahrungen  
nach Geschlecht  

und Schulstufe 
(12-Monatsprävalenzen) 

 

 Zunächst zeigt Grafik 36 die geschlechtsspezifische Entwicklung von sexueller 

Belästigung („anmachen“, „grapschen“) im schulischen Kontext (Schule und 

Schulweg). Dabei treten sehr ähnliche Entwicklungsmuster wie bei sexueller Nö-

tigung hervor, mit weitgehend stagnierenden Opferanteilen von rund 20 % bei 

Neuntklässlerinnen von 1999 bis 2014, gefolgt von einer fast verdoppelten Rate 

von 36 % im Jahr 2021. Auf etwas tieferem Niveau beobachten wir bei Elftkläss-

lerinnen einen parallel zunehmenden Trend. Bei jungen Männern beider Schul-

stufen fallen die Raten wesentlich geringer aus als bei jungen Frauen, allerdings 

ist bei dieser niederschwelligen Form sexueller Gewalt auch bei den jungen 
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Männern zwischen 2014 und 2021 eine signifikante Zunahme von rund 3 % auf 

8 % zu verzeichnen.  

Mit Blick auf sexuelle Belästigung und Bedrängung im Cyberspace, die seit 2014 

erfragt werden, finden wir erneut signifikant zunehmende Opferraten in beiden 

untersuchten Schulstufen und bei beiden Geschlechtern. 

Grafik 37 

Sexuelle Belästigung  
im Cyberspace,  

Opfererfahrungen  
nach Geschlecht  

und Schulstufe 
(12-Monatsprävalenzen) 

 

 Wie aus Grafik 37 hervorgeht, unterscheiden sich die beiden untersuchten Schul-

stufen kaum voneinander und weisen eine fast perfekt übereinstimmende Paral-

lelentwicklung auf. Der Anteil junger Frauen, die von sexueller Belästigung und 

Bedrängung im Netz oder auf sozialen Medien berichten, hat von rund 30 % auf 

rund 50 % zugenommen, während sich der entsprechende Anteil bei jungen Män-

nern von ca. 6.5 % auf 13 % verdoppelt hat.  

Demnach stellen wir insgesamt bei allen untersuchten Formen sexueller Gewalt 

bei jungen Frauen nach einer weitgehenden Stagnation von 1999 bis 2014 eine 

starke Zunahme sexueller Opfererfahrungen fest. Ausgehend von einem viel ge-

ringeren Opferanteil berichten 2021 auch junge Männer vermehrt von sexuellen 

Opfererfahrungen. 

Verschiedene Gründe sprechen dafür, dass die festgestellte Zunahme einer tat-

sächlichen Entwicklung entspricht und nicht eine erhöhte Sensibilisierung junger 

Menschen für sexuelle Gewalt etwa im Zuge der „Me Too“-Bewegung widerspie-

gelt. Zum einen stellen wir die Zunahme bei sämtlichen untersuchten Formen se-

xueller Gewalt fest, sowohl bei gravierenderen Formen, wie sexuelle Nötigung 

bzw. Vergewaltigung5, die wenig Interpretationsspielraum offen lassen, als auch 

bei weniger gravierenden Formen im schulischen Kontext oder im Cyberspace. 

Weiter würde eine generell erhöhte Sensibilisierung junger Menschen für die The-

matik vermutlich auch zu vermehrten Anzeigen bei der Polizei führen. Wie wir 

aus diesem Bericht wissen, trifft das Gegenteil zu, die Anzeigerate bei sexueller 

Nötigung hat sich von 12.3 % 2014 auf noch 6.7 % 2021 fast halbiert (vgl. Kap. 

3.3). Trotz dieser rückläufigen Anzeigerate stellen wir schliesslich im Hellfeld der 

Polizeistatistik für den Untersuchungszeitraum einen erhöhten Anteil jugendli-

cher Beschuldigter in Zusammenhang mit sexueller Nötigung fest (vgl. Kap. 3.1). 

Ein weiteres qualitatives Indiz, das auf eine tatsächliche Zunahme hinweist, hängt 

mit dem Bildungshintergrund der Opfer zusammen. So könnte etwa erwartet 

                                                 
5 „Jemand zwingt dich mit Gewalt oder durch ernsthafte Androhung von Ge¬walt zu sexuellen Handlungen oder zur Dul-

dung von sexuellen Handlungen, die du nicht willst (z.B. eine Vergewaltigung oder dir wird gegen deinen Willen zwischen 

die Beine gefasst).“ 
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werden, dass der „Me Too“-Diskurs von jungen Frauen mit höherer Bildung stär-

ker rezipiert wurde und in dieser Bildungsschicht entsprechend auch zu einer ver-

stärkten Sensibilisierung geführt hat. Wie aber unsere Daten für sexuelle Nötigung 

als gravierendste Form sexueller Viktimisierung zeigen, hat sexuelle Gewalt in 

den bildungsfernsten Schichten am deutlichsten zugenommen: Bei Schülerinnen 

der Sekundarschule B/C hat die Opferrate von 7.3 % auf 22.4 % zugenommen, 

während sie bei Gymnasiastinnen lediglich von 4.2 % auf 11.5 % und bei Schüle-

rinnen der Sekundarschule A von 6.5 % auf 12.1 % zugenommen hat. Der ent-

sprechende Interaktionseffekt fällt dabei statistisch signifikant aus. 

Es gibt allerdings auch Indizien, die gegen eine reale Zunahme und für einen Sen-

sibilisierungseffekt sprechen könnten. So sind die Täter*innenraten bei sexueller 

Belästigung im schulischen Kontext und im Cyberspace zwischen 2014 und 2021 

entweder unverändert geblieben oder sie haben nur geringfügig zugenommen 

(vgl. Kap. 3.2). Allerdings gilt es hier zu bedenken, dass die Diskrepanz zwischen 

Opfer- und Täter*innenraten bei Sexualdelikten im gesamten Untersuchungszeit-

raum seit 1999 wesentlich höher ausfällt als bei allen anderen Formen von Mob-

bing und Belästigung (vgl. Kap. 3.2). Das lässt vermuten, dass manche Täter*in-

nen sexueller Belästigungen ihre Taten gar nicht als solche wahrnehmen (wollen) 

und/oder nicht bereit sind, diese im Rahmen von Befragungen zu berichten. Ent-

sprechend wäre es unvorsichtig, diesen Angaben mehr zu vertrauen als jenen der 

Opfer. 

 

6.2 Opfererfahrungen sexueller Minderheiten 

 Wie wir bereits aus Erkenntnissen der Waadtländer und Zürcher Jugendbefragun-

gen von 2014 wissen, unterliegen nicht ausschliesslich heterosexuelle Jugendliche 

einem insgesamt höheren Opferrisiko als ausschliesslich heterosexuelle Jugendli-

che (Lucia et al. 2017). Im Folgenden präsentieren wir die entsprechenden Ergeb-

nisse für die Befragung von 2021. 

Für diese Analysen unterscheiden wir fünf Gruppen basierend auf die Selbstan-

gabe zum Geschlecht und auf die sexuelle Orientierung. Die erste Gruppe umfasst 

ausschliesslich heterosexuell orientierte Männer (n=1'402; 44.2 %), die zweite 

Gruppe umfasst nicht-heterosexuelle Männer (bi- und homosexuell; n=120; 

3.8 %), die dritte Gruppe umfasst Menschen, die sich als „non-binär“ identifizie-

ren, unabhängig von ihrer sexuellen Orientierung (n=59; 1.8 %), die vierte Gruppe 

umfasst nicht-heterosexuelle Frauen (bi- und homosexuell; n=415; 13.1 %) und 

die fünfte Gruppe umfasst ausschliesslich heterosexuell orientierte Frauen 

(n=1'181; 37.1 %). Angesichts der kleinen Fallzahlen bei sexuellen Minderheiten 

wurden für diese Analyse die Daten der neunten und elften Klasse kombiniert. 

Für die Analyse wurde die Kategorie der ausschliesslich heterosexuellen Männer 

als erste Referenzkategorie (ref) bestimmt und mit dieser wurde die Gruppe der 

nicht-heterosexuellen Männer verglichen ebenso wie jene der non-binären jungen 

Menschen. Als zweite Referenzkategorie wurden die ausschliesslich heterosexu-

ellen Frauen bestimmt (ref), mit welchen die nicht-heterosexuellen Frauen vergli-

chen wurden. Die Signifikanzangaben in den Grafiken beziehen sich auf diese 

Vergleiche.  
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Wir untersuchen im Folgenden verschiedene Formen sexueller und nicht-sexuel-

ler Opfererfahrungen. Sexuelle Opfererfahrungen (vgl. auch Kap. 3.2 und 6.2) 

umfassen sexuelle Nötigung/Vergewaltigung, sexuelle Belästigung im schuli-

schen Kontext und sexuelle Belästigung und Bedrängung in der Onlinekommuni-

kation. Nicht-sexuelle Opfererfahrungen (vgl. auch Kap. 3.2 und 6.2) umfassen 

instrumentelle Gewalt (Raub, Erpressung), Körperverletzungen mit oder ohne 

Waffe, Schulmobbing (physisch, verbal, Ausschluss, Dinge zerstören) sowie Cy-

bermobbing (6 Formen; direkt/indirekt; schriftlich/audiovisuell). 

Grafik 38 zeigt zunächst die Gruppenvergleiche für sexuelle Opfererfahrungen. 

Daraus wird die zuvor in Abschnitt 6.1 beschriebene deutlich höhere Belastung 

von Frauen mit sexueller Gewalt im Vergleich zu Männern ersichtlich. 

Grafik 38 

Sexuelle Gewalt gegen  
sexuelle Minderheiten 

(% Opfer in Referenzperiode, 
9. & 11. Klasse) 

Legende: ***p<.001; **p<.01; *p<.05; + p<.10; ns p>.10; ref=Referenzkategorie 

 Mit Blick auf Opfererfahrungen sexueller Minderheiten finden wir in Grafik 38 

für alle drei Formen sexueller Viktimisierung bei nicht-heterosexuellen Männern 

(hellblau) signifikant höhere Opferraten als bei heterosexuellen Männern (ref -

dunkelblau). Noch wesentlich höher sind die Raten sexueller Viktimisierung bei 

nicht-binären Menschen (orange). Aus dem rechten Teil der Grafik wird ersicht-

lich, dass nicht-heterosexuelle Frauen (lila) im Vergleich zu heterosexuellen 

Frauen (ref - violett) ebenfalls einem erhöhten Risiko für sexuelle Gewalterfah-

rungen unterliegen, wobei die entsprechenden Unterschiede bei Belästigung im 

schulischen Kontext und bei der Onlinekommunikation jeweils signifikant ausfal-

len, bei sexueller Nötigung dagegen nicht. Von allen untersuchten Gruppen un-

terliegen nicht-heterosexuelle Frauen dem höchsten Risiko für sexuelle Gewalt 

und heterosexuelle Männer dem geringsten. 
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Grafik 39 

Nicht-sexuelle Gewalt gegen  
sexuelle Minderheiten 

(% Opfer in Referenzperiode, 
9. & 11. Klasse) 

Legende: ***p<.001; **p<.01; *p<.05; + p<.10; ns p>.10; ref=Referenzkategorie 

 Mit Blick auf nicht-sexuelle Gewalt fallen dieser vor allem junge Männer und 

mehr noch nicht-binäre Personen zum Opfer, während anteilsmässig weniger 

Frauen davon betroffen sind. Nicht-heterosexuelle Frauen unterscheiden sich da-

bei nicht signifikant von ausschliesslich heterosexuellen Frauen. Demgegenüber 

berichten im Vergleich zu heterosexuellen jungen Männern signifikant mehr 

nicht-heterosexuelle junge Männer, Opfer von Schulmobbing geworden zu sein. 

Nicht-binäre junge Menschen weisen schliesslich bei allen untersuchten Formen 

nicht-sexueller Gewalt die höchsten Opferraten auf, wobei die Unterschiede mit 

Ausnahme von Körperverletzungsdelikten im Vergleich zu heterosexuellen jun-

gen Männern durchweg statistisch signifikant ausfallen. Betrachtet man zudem 

die zuvor dargestellten sexuellen Opfererfahrungen, erscheint die Gruppe der 

nicht-binären jungen Menschen als insgesamt akut gewaltgefährdet und vulnera-

bel. Zusammen mit nicht-heterosexuellen Jugendlichen beider Geschlechter ver-

dient es diese Gruppe, dass ihr besondere Präventionsbemühungen zuteilwerden. 

 

6.3 Ausgewählte Korrelate und Risikofaktoren von  

Opfererfahrungen 

Einleitung und Methode In diesem Abschnitt untersuchen wir wie bereits in unseren letzten Berichten 

(Ribeaud & Eisner 2009; Ribeaud 2015) drei wichtige Korrelate und Risikofak-

toren von Opfererfahrungen, nämlich den Besuch eines Schultyps mit geringen 

Anforderungen, eigene Gewaltausübung und häufiger Ausgang als situativen Ri-

sikofaktor. Als Indikator für einen Schultyp mit geringen Anforderungen dient der 

Besuch einer Sekundar B- oder C-Klasse. Das Ausgehverhalten wird auf der Basis 

der Antworten – nie bis sehr oft – auf die vier Items Sich draussen mit Kollegen 

treffen, Sich in Restaurants/Cafés mit Kollegen treffen, Besuch von Jugendtreff, 

Besuch von Clubs und Partys und Besuch von Rock- oder Popkonzerten ermittelt. 

Als häufiger Ausgang gilt dabei ein Wert im oberen Viertel (Quartile) dieser 

Skala. Eigene Gewaltausübung wird mit dem in Kapitel 3 eingeführten, aus sechs 

Einzelitems bestehenden Gesamtmass für selbst berichtete Gewalt in den letzten 

12 Monaten gemessen. Sämtliche Analysen beziehen sich auf Lernende der neun-

ten Klasse. 

ref ref

ref

ref

ns

ns

***
ns

*
+

***

*

ns ns

ns

ns

ref ref

ref

ref

0%

10%

20%

30%

40%

50%

60%

70%

80%

instrumentelle Gewalt
30 Mte.

Körperverletzung
30 Mte.

Schulmobbing
12 Mte.

Cybermobbing
12 Mte.

männlich hetero männlich non-hetero non-binär/divers weiblich non-hetero weiblich hetero



79 
 

In den folgenden Analysen werden für jeden dieser Faktoren die Opferbelastun-

gen jener, die das Merkmal aufweisen, mit der Opferbelastung jener, die es nicht 

aufweisen, verglichen. In den Grafiken 40 und 41 sind entsprechend die Verhält-

niszahlen zwischen diesen beiden Opferbelastungen angegeben. Weisen z.B. Se-

kundar B/C-Lernende eine Opferrate von 20 % auf und alle anderen Lernenden 

(Gymnasiast*innen und Sekundar A-Lernende) eine Rate von 10 %, ergibt sich 

daraus ein Verhältnis von 20:10=2. Diesen Quotienten bezeichnen wir nachfol-

gend als relatives Risiko (RR). Der Wert von 2 im vorliegenden Beispiel würde 

besagen, dass Sekundar B/C-Lernende im Vergleich zu allen anderen Lernenden 

ein doppelt so hohes Risiko aufweisen, Opfer von Gewalt zu werden. Ein Wert 

von 1 gibt an, dass die Belastung in beiden Gruppen gleich ist. Da es sich bei RR 

um Verhältniszahlen handelt, sind die Ergebnisse auf logarithmischen Skalen dar-

gestellt.  

Um die ausgeprägten Geschlechtsunterschiede (vgl. Grafiken 35 a-c) und die zum 

Teil erhebliche Korrelation zwischen Geschlecht und den drei untersuchten Fak-

toren analytisch adäquat zu berücksichtigen, wurde in den varianzanalytischen 

Modellen stets statistisch nach dem Geschlecht kontrolliert. Damit handelt es sich 

auch bei den ausgewiesenen Koeffizienten um „geschlechtsbereinigte“ Nettoef-

fekte. Die in den Grafiken angegebenen Anteile basieren auf entsprechend korri-

gierten geschätzten Randmittelwerten. 

Wir unterscheiden im Folgenden nach eingehenden Voranalysen, die eine Zusam-

menlegung nahelegen, nur noch zwei Typen von Opfererfahrungen, nämlich ei-

nen Gesamtindikator für instrumentelle Gewalt (Raub oder Erpressung) und Kör-

perverletzungen mit oder ohne Waffe sowie einen anderen Indikator für sexuelle 

Gewalt. Dabei wird auf 18-Monatsprävalenzen zurückgegriffen, die im Vergleich 

zu den bisher untersuchten 30-Monatsprävalenzen besser mit den Referenzperio-

den der Risikofaktoren übereinstimmen.  

Die nachfolgend berichteten Signifikanzwerte beziehen sich zum einen auf die 

Haupteffekte der drei untersuchten Faktoren. Die Haupteffekte geben jeweils an, 

wie stark der Zusammenhang zwischen Faktor und Opfererfahrung ist, jeweils 

unter Berücksichtigung von Geschlechtseffekten. Zum anderen geben wir auch 

die Signifikanzwerte der Interaktionseffekte zwischen dem linearen Zeitfaktor 

und dem jeweiligen Risikofaktor an. Diese Werte geben an, ob sich der Zusam-

menhang zwischen Risikofaktor und Opfererfahrung zwischen 1999 und 2021 

signifikant verstärkt oder abgeschwächt hat. Die entsprechenden Signifikanzni-

veaus sind in den Grafiken selbst ausgewiesen. 

Ergebnisse Grafik 40 stellt die relativen Risiken der drei Risikofaktoren für das Gesamtmass 

von instrumenteller Gewalt und Körperverletzung dar. Den deutlichsten und 

hochsignifikanten Haupteffekt mit Werten im Bereich von 2 bis 4 beobachten wir 

für eigene Gewaltausübung. Das heisst, Jugendliche, die selbst Gewalt ausüben, 

weisen 2- bis 4-mal höhere Opferraten auf als nicht-gewalttätige Jugendliche. Das 

weist darauf hin, dass Gewalt ein hochgradig reziprokes Phänomen ist, bei wel-

chem die Opfer- und die Täter*innenrolle oft von derselben Person eingenommen 

wird. Dieser Effekt bzw. diese Rollenüberlappung hat sich seit 1999 signifikant 

verstärkt, so dass 2021 trotz leichtem Rückgang nach 2014, Gewalttäter*innen 

immer noch dreimal höhere Opferraten aufweisen als nicht-Gewalttäter*innen.  
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Grafik 40 

Relatives Risiko ausgewähl-
ter Korrelate und Risikofakto-
ren für das Erleiden von Kör-

perverletzung und  
instrumenteller Gewalt  

(18-Monatsprävalenzen) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 1999-2021 

 Grafik 40 zeigt weiter, dass Jugendliche, die häufig in den Ausgang gehen und 

sich entsprechend in der Öffentlichkeit bzw. in öffentlichen zugänglichen Lokalen 

aufhalten, ebenfalls einem signifikant erhöhten Opferrisiko ausgesetzt sind. Seit 

Beginn der Messreihe hat dieses Risiko stetig und signifikant zugenommen, von 

1.5 auf 2.3. Damit ist der Opferanteil unter Jugendlichen, die sich oft in der Öf-

fentlichkeit aufhalten, 2021 mehr als doppelt so hoch als bei anderen Jugendli-

chen. Dabei ist zu beachten, dass der Anteil Jugendlicher, die sich oft im öffentli-

chen Raum aufhalten, stetig abgenommen hat von 38 % im Jahr von 1999 auf 

noch 14 % im Jahr 2021 [nicht dargestellt]. Inwiefern der besonders tiefe Wert 

von 2021 der Corona-Krise geschuldet ist, lässt sich nicht mit Sicherheit beurtei-

len, denn bereits in den Jahren davor ist ein kontinuierlicher Rückgang festzustel-

len (2007: 32 %; 2014: 21 %). Es scheint also eher, dass die Corona-Krise den 

bereits seit Messbeginn zu beobachtenden Rückzug Jugendlicher aus dem öffent-

lichen Raum allenfalls noch verstärkt hat. Die längerfristigen Ursachen für diese 

Abnahme dürften aber primär auf die Verlagerung sozialer Aktivitäten Jugendli-

cher in den Cyberspace bzw. in sozialen Medien zu suchen sein. Bemerkenswert 

bleibt dabei, dass jene, die ihre Freizeit weiterhin bevorzugt im öffentlichen Raum 

verbringen, sich einem zunehmendem Opferrisiko ausgesetzt sehen. 

Schliesslich zeigt Grafik 40, dass auch Sekundar-B/C-Lernende insgesamt einem 

signifikant erhöhten Opferrisiko ausgesetzt sind, wobei sich dieses relative Risiko 

gegenüber Lernenden von Schultypen mit höheren Anforderungen jüngst wieder 

etwas abgeschwächt hat. Dennoch ist die um 35 % (RR=1.35) höhere Opferrate 

beachtlich und weist diese Population, die immerhin einen Drittel der Zürcher 

Schülerschaft darstellt, als besonders gefährdet aus. 

 In Grafik 41 ist die Entwicklung derselben drei Faktoren mit Bezug auf das Risiko 

sexueller Opfererfahrungen dargestellt. Als stärkster Risikofaktor erweist sich 

hier häufiger Ausgang. 1999 stellte dieser Faktor mit einem Wert nahe 1 noch 

keinen eigentlichen Risikofaktor dar. Wie wir aus früheren Berichten wissen (vgl. 

insbesondere Ribeaud & Eisner 2009), erklärt sich das mitunter damit, dass in 

jener Zeit ein beträchtlicher Teil der Sexualdelikte im häuslichen Kontext durch 

Angehörige aus dem familiären Umfeld begangen wurde und weniger durch etwa 

altersgleiche Zufallsbekanntschaften im Rahmen etwa des Ausgangs am 
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Wochenende. In den folgenden Jahren haben sich die Täter*innenschaft und der 

Kontext von Sexualdelikten jedoch genau in diese Richtung entwickelt, womit der 

Ausgang und (nächtliche) Aufenthalt in öffentlich zugänglichen Lokalitäten sich 

zunehmend zu einem Risikofaktor für Kontakte, die zu Sexualdelikten führen 

können, entwickelt hat. Entsprechend wiesen 2014 junge Menschen, die sich häu-

fig in öffentlichen Lokalitäten aufhielten, gegenüber anderen ein dreimal höheres 

Risiko für sexuelle Opfererfahrungen auf. Seitdem ist dieses relative Risiko zwar 

wieder gesunken, weist aber mit einem Wert von fast 2 nach wie vor auf ein ver-

doppeltes Opferrisiko bei Jugendlichen hin, die sich häufig im öffentlichen Raum 

aufhalten. 

Grafik 41 

Relatives Risiko  
ausgewählter Korrelate und 

Risikofaktoren sexueller  
Opfererfahrungen  

(18-Monatsprävalenzen) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 1999-2021 
 

 Weiter zeigt Grafik 41 auch für den Zusammenhang zwischen eigener Gewaltaus-

übung und sexueller Gewalt ein ähnliches Verlaufsmuster des relativen Risikos 

wie für häufigen Aufenthalt in öffentlichen Lokalitäten, mit einer kontinuierlichen 

Zunahme bis 2014 und einer deutlichen Verringerung danach. Der zunehmende 

Trend bis 2014 ist wohl ebenfalls damit zu erklären, dass sich bis dann Sexualop-

fer zunehmend aus dem „Partyvolk“ „rekrutierten“, wobei im Nachtleben die 

Wahrscheinlichkeit auch für tätliche Auseinandersetzungen generell erhöht ist. 

Demnach können Ausgangsverhalten und erhöhte eigene tätliche Gewaltaus-

übung als gemeinsamer Ausdruck eines riskanten Lebensstils verstanden werden, 

der auch mit zunehmenden Raten sexueller Opfererfahrungen einhergeht.  

Die deutliche Abschwächung dieser beiden Zusammenhänge von 2014 bis 2021 

weist möglicherweise darauf hin, dass sexuelle Opfererfahrungen vermehrt in un-

terschiedlichsten Kontexten eher zufällig erfolgen und somit weniger stark mit 

Lebensstilfaktoren zusammenhängen. In diese Richtung weist unter anderem die 

Wiederzunahme des Anteils sexueller Opfererfahrungen im schulischen Kontext 

(vgl. Kap. 5.1) ebenso wie vermehrte Opferberichte über unmotivierte, zufällige 

Gewalttaten (vgl. Kap. 5.2). Insofern als die Corona-Krise das Nachtleben im Spe-

ziellen und die Alltagsgewohnheiten im Allgemeinen in vielerlei Hinsichten emp-

findlich tangiert hat, ist nicht auszuschliessen, dass sich auch deshalb der Zusam-

menhang zwischen Lebensstil und sexuellen Opfererfahrungen punktuell abge-

schwächt hat. 
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Schliesslich sind Jugendliche in Sekundar-B/C-Klassen auch mit Blick auf sexu-

elle Viktimisierung stärker gefährdet und weisen seit 2014 eine um mindestens 

50 % erhöhte Opferwahrscheinlichkeit auf, welche vergleichbar ist mit ihrem 

Überrisiko bei nicht-sexueller Gewalt. Entsprechend sind auch mit Blick auf Se-

xualdelikte bildungsferne Jugendliche als eine besonders gefährdete Bevölke-

rungsgruppe zu verstehen. 

  

 

Fazit – Änderungen in der Struktur der Opferpopulation 

 Mit Blick auf instrumentelle Gewalt und Körperverletzungen unterliegen junge 

Männer einem wesentlich höheren Opferrisiko als junge Frauen. Diese Ge-

schlechtsunterschiede haben sich bis 2014 deutlich nivelliert, um sich aber im 

Zuge der neuerlichen Gewaltzunahme bis 2021 erneut zu akzentuieren, vor allem 

mit Blick auf Formen instrumenteller Gewalt. Dennoch verzeichnen wir auch bei 

jungen Frauen 2021 die bisher höchsten beobachteten Opferanteile, d.h. auch sie 

sind von der jüngsten Gewaltzunahme signifikant betroffen.  

Bei sexueller Nötigung und Vergewaltigung findet sich wenig überraschend ein 

umgekehrtes Geschlechterverhältnis, junge Frauen sind davon massiv mehr be-

troffen als junge Männer. Nach Jahren weitgehend stagnierender Opferraten ha-

ben sich bei jungen Frauen zwischen 2014 und 2021 die Anteile an Sexualopfern 

von rund 7 % auf 15 % mehr als verdoppelt, was auch im Vergleich zu anderen 

Gewalttypen und anderen Befragungszeitpunkten einer in diesem Umfang bisher 

nie beobachteten Zunahme entspricht. Wir haben deshalb auch untersucht, ob bei 

anderen, weniger gravierenden Formen sexueller Gewalt wie Belästigung im 

schulischen Kontext oder sexueller Bedrängung und Belästigung in der Online-

kommunikation ebenfalls ähnliche Zuwächse zu verzeichnen sind. Auch hier wur-

den bei jungen Frauen teils verdoppelte Opferraten festgestellt. 

Unter Zuhilfenahme weiterer Indikatoren wie Daten aus der Polizeistatistik und 

Befragungsdaten zum Anzeigeverhalten kommen wir zum Schluss, dass diese Zu-

nahme eine reale Zunahme sexueller Gewalt in der jugendlichen Bevölkerung wi-

derspiegelt und nicht bzw. nicht ausschliesslich auf Sensibilisierungseffekte etwa 

im Zuge der „Me Too“-Bewegung zurückgeführt werden kann. Relativierend ist 

allerdings zu vermerken, dass sich die Täter*innenraten nur wenig verändert ha-

ben und damit tendenziell in Widerspruch zu den Opfertrends stehen. 

In diesem Bericht untersuchen wir auch, inwiefern Jugendliche aus sexuellen 

Minderheiten einem höheren Opferrisiko unterliegen als ausschliesslich heterose-

xuelle Jugendliche. Dabei zeigt sich, dass nicht-heterosexuelle junge Frauen im 

Vergleich zu ihren heterosexuellen Geschlechtsgenossinnen signifikant häufiger 

Opfer sexueller Gewalt werden, genauso wie auch anteilsmässig mehr nicht-hete-

rosexuelle junge Männer Opfer sexueller Gewalt werden als heterosexuelle junge 

Männer. Noch stärker dem Risiko sexueller Gewalt ausgesetzt sind junge Men-

schen, die sich als nicht-binär identifizieren.  

Mit Blick auf nicht-sexuelle Gewalt finden wir bei nicht-heterosexuellen jungen 

Männern signifikant höhere Raten von Schulmobbing. Beim Cybermobbing 

ebenso wie bei gravierenderen Gewaltformen wie Raub, Erpressung und Körper-

verletzungen finden wir dagegen in beiden Geschlechtern keine Unterschiede 
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zwischen heterosexuellen und nicht-heterosexuellen jungen Menschen. Aller-

dings ist die kleine Gruppe der non-binären jungen Menschen von allen unter-

suchten Formen nicht-sexueller Gewalt ebenfalls deutlich mehr betroffen als alle 

anderen untersuchten Gruppen und erscheint damit als besonders vulnerable 

Hochrisikogruppe. 

Die Analyse dreier Risikofaktoren für Gewaltopfererfahrungen zeigt bezüglich 

nicht-sexueller Formen der Gewalt zunächst einen ausserordentlich starken und 

seit 1999 tendenziell zunehmenden Zusammenhang zwischen Gewaltausübung 

und Gewaltopfererfahrung – Gewalt erweist sich demnach als ausgeprägt rezi-

prokes Phänomen mit stark überlappenden Opfer- und Täter*innenrollen.  

Auch der Zusammenhang zwischen einem „ausgangsorientierten Lebensstil“ und 

Gewaltopfererfahrung hat sich über die Jahre verstärkt und weist auf die Bedeu-

tung situativer Faktoren im Sinne einer erhöhten Risikoexposition hin. Bei sexu-

ellen Gewalterfahrungen erweist sich der „ausgangsorientierte Lebensstil“ eben-

falls als zentraler Risikofaktor, wobei der entsprechende Zusammenhang sich 

zwischen 2014 und 2021 wieder deutlich abgeschwächt hat. 

Schliesslich finden wir bei bildungsfernen Jugendlichen in Sekundar-B/C-Klas-

sen durchweg höhere Opferraten als bei höher gebildeten Jugendlichen, womit 

diese in vielerlei Hinsichten ohnehin risikoexponierte Bevölkerungsgruppe ver-

mehrter präventiver Aufmerksamkeit bedarf. 
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7 Wer sind die Täter*innen? 

Entwicklung ausgewählter Risikofaktoren von Gewalt 

Einleitung Die kriminologische Jugendforschung hat im Laufe der letzten Jahrzehnte ver-

schiedenste Korrelate und Risikofaktoren von Jugendgewalt identifiziert, die auch 

wertvolles Wissen für präventive Massnahmen vermitteln. Im Folgenden untersu-

chen wir, wie sich ausgewählte Risikofaktoren von Gewalt seit der Jahrhundert-

wende entwickelt haben. Dabei unterscheiden wir wie bereits in früheren Arbeiten 

zwischen individuellen Faktoren, sozialstrukturellen Faktoren, Erziehungs- und 

anderen familiären Faktoren, schulischen Faktoren sowie freizeitbezogenen Fak-

toren. Für eine Diskussion der dieser Aufteilung zugrundeliegenden Modelle so-

wie ganz allgemein für eine Einführung in die Thematik der Risikofaktoren von 

Gewalt verweisen wir auf unsere früheren Arbeiten (Eisner et al. 2009: S. 13 ff.; 

Ribeaud & Eisner 2009: S. 129 ff.). 

Nebst einer Beschreibung dieser Entwicklungen verfolgen wir in diesem Kapitel 

auch das Ziel, jene Risikofaktoren zu identifizieren, die mit den allgemein zuneh-

menden Gewalttrends (vgl. Kap. 3) zusammenhängen und damit mögliche Erklä-

rungen für diese Trendumkehr nach 2014 liefern könnten. Grundsätzlich müssen 

Risikofaktoren dazu zwei Bedingungen erfüllen. Erstens muss der Risikofaktor 

substantiell mit Gewaltverhalten zusammenhängen und zweitens muss er über die 

Zeit von 2014 bis 2021 einen steigenden Trend aufweisen. 

Methode Tabelle 8 vermittelt einen Überblick über die Entwicklung von 34 Risikofaktoren 

von Gewalt über die letzten 15 Jahre in den fünf erwähnten Risikobereichen. Da-

bei werden zwischen 1999 und 2021 grundsätzlich zwei Entwicklungen unter-

sucht, nämlich die Entwicklung der Verbreitung des Risikofaktors einerseits und 

die Entwicklung der Stärke des Zusammenhangs zwischen Risikofaktor und Ge-

waltverhalten andererseits. Als Indikator von Gewaltausübung dient dabei die Ge-

samtinzidenz von fünf Typen von Gewalt in den zwölf Monaten vor der Befragung 

(Körperverletzung, gravierende Belästigung, Drohung mit Waffe, Raub, Erpres-

sung; vgl. Grafik 13, Kap. 3.2)6 Dies stellt gegenüber unserem letzten Bericht 

(Ribeaud 2015) eine Änderung dar, insofern als damals die Gesamtprävalenz von 

Gewalt als zu erklärende Variable untersucht wurde. Deshalb weichen die Korre-

lationen der Jahre 1999 bis 2014 von den in jenem Bericht ausgewiesenen ab. 

Dieser Entscheid begründet sich damit, dass auf der Ebene der Täter*innenanga-

ben nur bezüglich Gewaltinzidenz, nicht aber bezüglich Gewaltprävalenz zwi-

schen 2014 und 2021 zunehmende Gewaltraten beobachtet werden (vgl. Kap. 

3.2). Damit wird bei der Analyse mit Inzidenzdaten inhaltlich nicht nur danach 

unterschieden, ob jemand Gewalt verübt hat, sondern auch wie intensiv bzw. wie 

häufig. 

Die Stärke des Zusammenhangs wird anhand von Pearsons Korrelationskoeffi-

zienten r gemessen. Ein Wert von 1 gibt einen perfekten positiven Zusammenhang 

an, im Sinne von „je höher das Risikoniveau, desto höher die Wahrscheinlichkeit 

von Gewaltausübung“. Ein Wert von 0 gibt einen perfekten Nullzusammenhang 

an, d.h. Risikofaktor und Gewaltverhalten hängen völlig zufällig zusammen. Wie 

der Legende von Tabelle 8 entnommen werden kann, werden Werte unter 0.1 als 

                                                 
6 Zur Optimierung der Verteilungseigenschaften der Inzidenzvariable werden für die Korrelationsanalysen logarithmierte 

Inzidenzwerte verwendet (ln(x+1)). 
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triviale Effekte interpretiert, Werte zwischen 0.1 und 0.2 als kleine, solche zwi-

schen 0.2 und 0.3 als mittlere und solche darüber als starke Effekte. Sie sind mit 

entsprechenden Farben unterlegt. Da bei den untersuchten Korrelationen die sta-

tistische Signifikanz bereits bei trivialen Zusammenhängen ab ca. r=0.05 erreicht 

wird, verzichten wir darauf diese darzustellen. 

Manche der untersuchten Risikofaktoren sind eng mit dem Geschlecht assoziiert, 

z.B. trinken Jungen häufiger Alkohol als Mädchen. Um deshalb zu vermeiden, 

dass die dargestellten Zusammenhänge mitunter auch Geschlechtseffekte wider-

spiegeln, wurden für Tabelle 8 sogenannte partielle Korrelationen berechnet, bei 

denen statistisch nach dem Geschlecht kontrolliert wird. Entsprechend sind die 

dargestellten Ergebnisse von Geschlechtseffekten bereinigt. Dadurch fallen sie 

tendenziell schwächer aus, sind dafür aber umso aussagekräftiger. 

Um negative Koeffizienten zu vermeiden und die Ergebnisse lesbarer zu gestal-

ten, wurden protektive Faktoren, d.h. potentiell gewaltmindernde Faktoren (z.B. 

emotionale Unterstützung durch die Eltern) für die Analyse umgepolt (d.h. mit -1 

multipliziert) und sie sind in Tabelle 8 auch entsprechend umschrieben (z.B. ge-

ringe emotionale Unterstützung durch die Eltern). Wir verzichten der Übersicht 

halber auf eine detaillierte Erläuterung der Skalenbildung und geben bei nicht 

selbsterklärenden Faktoren zur Illustration jeweils ein Beispielitem an. Informati-

onen zur statistischen Verlässlichkeit (Reliabilität) der meisten verwendeten Ska-

len finden sich in Ribeaud und Eisner (2009: S. 129 ff.). 

Die Verbreitungstrends von Risikofaktoren werden in Tabelle 8 grafisch anhand 

von Sparklines dargestellt. Diese zeigen die jeweilige Entwicklung eines Risiko-

faktors über die vier Beobachtungszeitpunkte hinweg an. Nach oben gerichtete 

Trends zeigen eine Risikozunahme an, nach unten gerichtete Trends eine Risiko-

abnahme. In einigen Fällen wurden die Risikofaktoren erst ab 2007 bzw. 2014 

gemessen, so dass in den Sparklines jeweils nur zwei oder drei Messzeitpunkte 

dargestellt sind.  

Wir haben für jeden Risikofaktor auch überprüft, ob die Veränderung zwischen 

2014 und 2021 statistisch signifikant ausfällt, d.h. für die jüngste Periode, in der 

wir in Kapitel 3 steigende Gewalttrends gefunden haben. Die entsprechenden Sig-

nifikanzhinweise finden sich in der letzten Kolonne von Tabelle 8. Signifikant 

zunehmende Trends sind orange markiert, signifikant rückläufige Trends grün. 

Sämtliche Analysen basieren auf der Stichprobe der neunten Klasse, für welche 

seit 1999 durchgehend Daten verfügbar sind. 

Im letzten Teil dieses Kapitels untersuchen wir, wie das kumulierte Risiko mit 

dem Ausmass von Gewaltverhalten zusammenhängt und wie sich dieser Zusam-

menhang zwischen 2014 und 2021 verändert hat und dabei helfen kann, die Ursa-

chen für die Gewaltzunahme in diesem Zeitraum besser zu verstehen. 
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Tabelle 8 

Risikofaktoren und Korrelate 
von Gewalt in der 9. Klasse 

 
 
 

Farblegende: 

  kein bzw. trivialer  
Effekt (r<.10) 

  schwacher Effekt 
(.10<r<.20) 

  mittlerer Effekt 
(.20<r<.30) 

  starker Effekt 
(r>.30) 

  
signifikante Risiko-
abnahme 2014-21 

  
signifikante Risiko-
zunahme 2014-21 

 
 
Anmerkung: 
Korrelationen ab ca. 
r=.05 sind statistisch 
signifikant. 

 

 

Risikofaktor r1999 r2007 r2014 r2021 Trend99-21 p14-21

Individuelle Faktoren

männliches Geschlecht .205 .258 .181 .181

Gewalt & Delinquenz

Schulmobbing .335 .421 .324 .435 ns

Cybermobbing .254 .310 ns

Nicht-aggressive Delinquenz .354 .388 .288 .435 **

Disposition & Einstellungen

geringe Selbstkontrolle .282 .348 .249 .312 **

Gewalt befürwortende Normen .383 .345 .269 .389 **

Gewalt legitimierende Männlichkeitsnormen .265 .227 .242 ***

"Legal Cynicism" .188 .308 ns

aggressive Konfliktlösungsmuster .357 .444 .356 .405 *

mangelnde kompetente Konfliktlösungsmuster .176 .179 .147 .252 ***

Sozialer Hintergrund der Eltern

alleinerziehender Elternteil -.002 .007 -.020 .023 ns

geringe elterliche Bildung .072 .009 .040 .044 ns

tiefer sozioökonomischer Status (ISEI) .031 .065 .040 .053 *

Sozialhilfebezug Eltern .048 .027 .007 .047 **

Migrationshintergrund .107 .121 .134 .076 *

Erziehung & Familienklima

in der Kindheit vor 12  

mangelnde elterliche Zuwendung .092 .103 .075 .084 ns

elterliche Gewalt .108 .164 .190 .170 ns

aktuell mit 16  

geringe elterliche emotionale Unterstützung .139 .122 .107 .079 ***

elterliche Gewaltanwendung .109 .202 .249 .238 ns

Konflikt zwischen den Eltern .094 .128 .127 .121 ***

Schulische Faktoren

Schultyp mit geringeren Anforderungen .117 .102 .104 .138 ns

Schulschwänzen .277 .233 .247 ns

mangelnde schulische Motivation .180 .147 .125 .222 ***

negative Beziehung zur Lehrperson .139 .100 .054 .083 ns

diskriminierende Lehrperson .216 .196 .222 **

negatives Klassenklima .042 .067 .011 .030 ***

Freizeit

Aktivitäten & Lebensstil

problematischer Medienkonsum .338 .263 .336 ns

häufiger Ausgang .214 .206 .182 .229 ***

späte Bettzeit am Wochenende .290 .200 .233 *

Substanzkonsum

wöchentl. Tabakkonsum .232 .245 .203 .308 ***

wöchentl. Cannabiskonsum .172 .194 .210 .254 **

wöchentl. Alkoholkonsum .196 .152 .089 .167 ns

harte Drogen (Kokain, Amphet., Ecstasy, Halluzinog.) .229 .218 .175 .325 ns

Freunde & Clique

Mitglied einer gewaltbereiten Gruppe .321 .366 .216 .347 ns
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Ergebnisübersicht Ein Gesamtblick auf Tabelle 8 zeigt, dass individuelle Faktoren wie das Ge-

schlecht, andere Formen von Gewalt und Delinquenz, psychologische Merkmale 

und gewaltspezifische Einstellungen durchschnittlich am stärksten mit Gewalt-

ausübung zusammenhängen. Ähnlich starke Korrelationen finden sich nur bei ein-

zelnen freizeitbezogenen Faktoren.  

Im Kern kommt in diesen besonders ausgeprägten Zusammenhängen das Grund-

modell jugendlichen Gewalthandelns zum Ausdruck, nämlich eine erhöhte Dis-

position bzw. Bereitschaft, Gewalt auszuüben sowie diese Disposition potentiell 

verstärkende bzw. unterstützende Gleichaltrige, Medieninhalte und psychoaktive 

Substanzen. Dazu gesellt sich ein Lebensstil, der die Wahrscheinlichkeit erhöht, 

in gewaltträchtige Situationen zu geraten.  

Bereits deutlich schwächer fallen schulspezifische Faktoren aus. Noch etwas tie-

fer liegen die Effekte des Erziehungsverhaltens, während die Effekte sozialstruk-

tureller Indikatoren mit teilweiser Ausnahme des Migrationshintergrunds durch-

weg trivial ausfallen. Diese insgesamt schwächeren Effekte können so verstanden 

werden, dass es sich hier nicht um Faktoren handelt, die das Gewalthandeln un-

mittelbar beeinflussen. Vielmehr sind diese Risikofaktoren als indirekte Einflüsse 

aus verschiedenen sozialökologischen Wirkbereichen (Schule, Familie, „Gesell-

schaft“) zu verstehen, die als sogenannte distale Faktoren die zuvor beschriebenen 

proximalen Faktoren beeinflussen.  

Mit Blick auf die Verbreitung von Risikofaktoren sind im Bereich der individuel-

len Faktoren mehrheitlich günstige Trends zu verzeichnen. Entsprechend kom-

men diese der Gewaltzunahme entgegengesetzten Trends als Erklärungsfaktoren 

für diese zunächst nicht unmittelbar in Betracht. Im Kontrast dazu beobachten wir 

bei familienbezogenen und schulischen Faktoren durchweg ungünstige oder bes-

tenfalls stagnierende Trends. Bei den freizeitbezogenen Faktoren finden wir un-

einheitliche Trends, die wir weiter unten noch spezifisch diskutieren werden. 

Individuelle Risikofaktoren Im Bereich der individuellen Risikofaktoren stellen wir in den Jahren 1999 und 

2007 eine mittlere Korrelation zwischen Geschlecht und Gewaltausübung fest, die 

2014 auf r=.18 zurückgeht und 2021 bei diesem Wert bleibt. Diese unveränderte 

Korrelation weist darauf hin, dass die Gewalt in den letzten Jahren in beiden Ge-

schlechtern gleichermassen zugenommen hat. Das ist insofern interessant, als in 

der Vergangenheit Gewaltzunahmen (1999-2007) mit einer erhöhten Korrelation 

zwischen Gewalt und Geschlecht einhergingen und Gewaltabnahmen (2007-

2014) mit einer verringerten Korrelation. Mit anderen Worten waren bis 2014 die 

Fluktuationen der Gewaltraten bei jungen Männern wesentlich ausgeprägter als 

bei jungen Frauen. Auf die jüngste Entwicklung trifft dies nicht mehr zu.  

Die Korrelation zwischen Geschlecht und Gewaltausübung fällt mit r=.18 zwar 

relativ schwach aus. Das darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich 

darin letztlich erhebliche Unterschiede widerspiegeln, weisen doch junge Männer 

2021 eine rund viermal so hohe Gewaltbelastung wie junge Frauen auf.  

Mit Blick auf andere Formen von Gewalt und Delinquenz, wie Schulmobbing, 

Cybermobbing und nicht-aggressive Delinquenz7, finden wir zu fast allen Zeit-

punkten starke Korrelationen über .3, zuletzt sogar über .4. Die starke Korrelation 

                                                 
7 „Variety Index“ aus 4 Typen von Diebstahl sowie Autoeinbruch, Vandalismus, Graffitiing und Schwarzfahren.  
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zwischen den verschiedenen Formen von Gewalt und Delinquenz zeigt, dass Ge-

walttäter*innen generell zu Gewalt und Aggression in unterschiedlichen Kontex-

ten und Manifestationen neigen und ebenso zu nicht-aggressiven Grenzüber-

schreitungen wie Diebstahl und Vandalismus tendieren. Gewalttäter*innen sind 

mithin keine „Spezialist*innen“ sondern eher „Generalist*innen“ abweichenden 

Verhaltens, wobei sich die verschiedenen Formen von Gewalt, Mobbing und De-

linquenz 2021 in einem bisher nie beobachteten Mass überlappen. Das weist letzt-

lich darauf hin, dass die Zunahme von Gewalt, Mobbing und Delinquenz in ver-

schiedenen Bereichen, wie sie in den letzten Jahren verzeichnet wurde (vgl. Kap. 

3.2 und 4.1), besonders auf ein zunehmend breites Spektrum aggressiver und de-

linquenter Aktivitäten einer Minderheit zurückzuführen ist und weniger auf einen 

grösser werdenden Anteil Jugendlicher, welche nur die eine oder andere Form von 

Gewalt oder Delinquenz „spezialisiert“ ausüben. 

In der kriminologischen Forschung konnte über die Jahre mangelnde Selbstkon-

trolle als breiter und robuster psychologischer Erklärungsfaktor für eine Vielzahl 

von Problemverhalten nachgewiesen werden (vgl. z.B. Vazsonyi et al. 2017) und 

gilt als zentrale Charakterdisposition für die Begehung von Gewalt und Delin-

quenz (Gottfredson & Hirschi 1990). Mangelnde Selbstkontrolle umfasst dabei 

Eigenschaften wie Impulsivität, Risikobereitschaft, geringe Frustrationstoleranz 

und Selbstzentriertheit. Wie aus Tabelle 8 hervorgeht, korreliert mangelnde 

Selbstkontrolle zu allen Messzeitpunkten mittel bis stark mit Gewaltverhalten, zu-

letzt mit r=.31. Blickt man allerdings auf die Trends dieses Risikofaktors, wird 

ersichtlich, dass er sich nahezu perfekt gegenläufig zu den Gewalttrends entwi-

ckelt, mit einer Verbesserung (im Sinne von mehr Selbstkontrolle) in Phasen der 

Gewaltzunahme (1999-2007; 2014-2021) und einer Verschlechterung in der 

Phase der Gewaltabnahme (2007-2014). Entsprechend kommen Fluktuationen 

dieses dispositionalen Faktors nicht als mögliche Erklärung für Veränderungen 

der langfristigen Gewaltraten in Frage. 

Sehr ähnlich verhält es sich mit den beiden anderen untersuchten dispositionalen, 

konzeptionell spezifisch mit Gewaltverhalten assoziierten Einstellungen, nämlich 

Gewalt befürwortende Normen (z.B. „Man muss zu Gewalt greifen, weil man nur 

so beachtet wird“) und Gewalt legitimierende Männlichkeitsnormen (GLMN; 

z.B. „Ein richtiger Mann ist bereit, zuzuschlagen, wenn jemand schlecht über 

seine Familie redet“; vgl. auch Kapitel 9.2). Auch diese Risikofaktoren korrelie-

ren zwar zu allen Befragungszeitpunkten mittel bis stark mit Gewaltverhalten, 

weisen aber zwischen 2014 und 2021 signifikant rückläufige, der Gewaltzunahme 

entgegengesetzte Trends auf. Auch sogenannter „Legal Cynicism“ (vgl. z.B. Ni-

vette et al. 2020), worunter zynische Einstellungen zur Rechtsordnung zusam-

mengefasst werden (z.B. „Gesetze sind da, um sie zu brechen“), war 2021 mit 

r=.31 stark mit Gewaltverhalten assoziiert und wies gegenüber 2014 einen ten-

denziell rückläufigen Trend auf, der allerdings statistisch nicht-signifikant aus-

fällt. 

Für die beiden Sozialkompetenzindikatoren „aggressive Konfliktlösungsmuster“ 

(z.B. „Bei Streit mit anderen drohe ich mit Schlägen“) und „kompetente Kon-

fliktlösungsmuster“ (z.B. „Ich versetze mich in die Lage des anderen, um ihn zu 

verstehen“) sind zwischen 2014 und 2021 gegenläufige Risikotrends auszu-

machen. Nachdem seit 1999 ein kontinuierlicher Abwärtstrend beobachtet wurde, 
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haben aggressive Muster seit 2014 wieder signifikant zugenommen, womit ein 

erster Anhaltspunkt für eine Erklärung der zunehmenden Gewaltraten identifiziert 

wäre, zumal dieser Faktor mit r=.41 ausserordentlich stark mit Gewaltverhalten 

korreliert. Sozial kompetente Konfliktlösungsmuster sind demgegenüber schwä-

cher, zuletzt aber mit r=.25 mittelstark mit Gewaltverhalten assoziiert, wobei wir 

zwischen 2014 und 2021 einen insgesamt günstigen Trend hin zu vermehrt sozial 

kompetentem Konfliktmanagement beobachten.  

Diese beiden gegenläufigen Risikotrends – durchschnittlich mehr aggressive Kon-

fliktlösungsmuster und mehr kompetente Konfliktlösungsmuster – sind wohl so 

zu verstehen, dass die jugendliche Bevölkerung durch eine Polarisierung gekenn-

zeichnet ist, mit einer (kleinen) Gruppe zunehmend zu aggressiven Konfliktlösun-

gen tendierenden Jugendlichen und einer (grossen) zunehmend zu kompetenten 

Lösungen neigenden Gruppe. Mit Blick auf die Prävention legt dies fokussierte 

Massnahmen zur Förderung sozialer Kompetenz in der erstgenannten Gruppe-

nahe. 

Sozialer Hintergrund Sämtliche untersuchten Faktoren zum sozialen und kulturellen Hintergrund der 

Herkunftsfamilie, wie alleinerziehender Elternteil, geringes Bildungsniveau, tie-

fer sozioökonomischer Status, Sozialhilfebezug und Migrationshintergrund (ge-

messen daran, ob beide Eltern mit nicht-schweizerischer Nationalität geboren 

sind) sind 2021 nur trivial (r<.1) mit Gewalthandeln korreliert. Dies impliziert, 

dass Gewalttäter*innen aus unterschiedlichsten gesellschaftlichen Milieus stam-

men können und sich nicht etwa deutlich gehäuft in unterprivilegierten Gesell-

schaftsschichten finden würden. Besonders zu vermerken ist auch die zuletzt nur 

noch triviale Korrelation zwischen Gewalt und Migrationshintergrund, dies nach-

dem von 1999 bis 2014 ein, wenn auch schwacher, so doch tendenziell verstär-

kender Zusammenhang beobachtet wurde. Eine mögliche Erklärung für diese 

Trendumkehr könnte in der veränderten Struktur der zugewanderten Bevölkerung 

liegen (vgl. Kap. 2).  

Angesichts dieser Nullzusammenhänge spielen für die Erklärung der zunehmen-

den Gewaltraten die Trends dieser Hintergrundfaktoren kaum eine Rolle. Sie ver-

mitteln insgesamt ein Bild einer sozioökonomisch bessergestellten und -gebilde-

ten Bevölkerung mit einem stets wachsenden Anteil zugewanderter Eltern. Diese 

insgesamt günstige Entwicklung kontrastiert mit einem wachsenden Anteil Ju-

gendlicher, die in Familien aufwachsen, welche auf Sozialhilfe angewiesen sind. 

Demnach offenbart sich hier ein Muster gesellschaftlicher Polarisierung. 

Erziehung und Familienklima In Zusammenhang mit dem Erziehungsverhalten unterscheiden wir zwei Sets von 

Risikofaktoren, nämlich erinnertes Erziehungsverhalten der Eltern als die Befrag-

ten noch unter 12 Jahre alt waren und aktuelles Erziehungsverhalten der Eltern. 

Für das biografisch distalere erinnerte Erziehungsverhalten finden wir insgesamt 

etwas schwächere Korrelationen als für das biografisch proximale aktuelle Erzie-

hungsverhalten. In beiden Sets sind elterliche Gewaltausübung stärker mit jugend-

lichem Gewaltverhalten assoziiert als emotionale Erziehungsaspekte wie man-

gelnde Zuwendung und geringe emotionale Unterstützung, was auf einen Modell-

effekt hinweisen könnte. Diese Annahme wird auch durch den Zusammenhang 

zwischen elterlichem Konflikt und Gewaltausübung unterstützt.  

Insgesamt haben sich sämtliche Risikofaktoren im familiären Wirkungsbereich 

zwischen 2014 und 2021 tendenziell ungünstig entwickelt, wobei nur bezüglich 
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aktueller elterlicher Unterstützung sowie Elternkonflikt ein statistisch signifikan-

ter Trend zu verzeichnen ist. Auch wenn die gefundenen Korrelationen nicht aus-

gesprochen stark und die Risikotrends nicht durchweg signifikant ausfallen, lässt 

sich aus der einheitlichen Stossrichtung der Befunde doch ableiten, dass die Zu-

nahme der Jugendgewalt auch mit vermehrt schwierigen Familiensituationen zu-

sammenhängen könnte. So scheint es etwa plausibel, dass Konflikt und Gewalt in 

der Familie, vermittelt über soziale Lerneffekte, die Entwicklung aggressiver 

Konfliktlösungsmuster begünstigt. 

Schulische Faktoren Mit Blick auf schulische Faktoren zeigt Tabelle 8 zunächst einen nur wenig ver-

änderten, schwachen Zusammenhang zwischen Schultyp und Gewaltausübung. 

Dabei darf die geringe Korrelation nicht darüber hinwegtäuschen, dass Lernende 

der Sekundarschule B/C (geringstes Anforderungsprofil) gegenüber Gymnasi-

ast*innen (höchstes Anforderungsprofil) 2021 immerhin eine rund 5-fach höhere 

Gewaltrate aufweisen. Entsprechend lässt sich für die Präventionsarbeit daraus 

ableiten, dass das abgestufte Schulsystem dabei helfen kann, potentielle Gewalt-

täter*innen selektiv zu adressieren. 

Wir finden weiter eine stabile mittlere Korrelation zwischen Gewaltausübung und 

Schulschwänzen, wobei dieser Befund primär als weitere Manifestation des brei-

ten Spektrums von verschiedenen Problemverhalten zu verstehen ist, welches zu-

vor als typisch für Gewalttäter*innen identifiziert wurde. 

Eine besonders ungünstige Entwicklung ist bezüglich mangelnder schulischer 

Motivation (z.B. „Ich finde die Schule nutzlos und versuche, damit möglichst we-

nig zu tun zu haben“) zu verzeichnen. Zum einen ist das Niveau der schulischen 

Demotivation nach nur wenig veränderten Raten von 1999 bis 2014 danach sehr 

deutlich angestiegen. Parallel dazu hat sich auch der Zusammenhang zwischen 

schulischer Demotivation und Gewaltausübung verstärkt, von r=.13 im Jahr 2014 

auf r=.22 im Jahr 2021.  

Mit Blick auf eine negative Beziehung zur Lehrperson (z.B. „Ich werde von mei-

nen Lehrerinnen und Lehrern meistens gerecht behandelt“ [umgepolt]) stellen 

wir einen stagnierenden Trend bei gleichzeitig vernachlässigbar schwachen Kor-

relationen fest. Im Kontrast dazu werden Lehrpersonen durchschnittlich signifi-

kant häufiger als diskriminierend wahrgenommen (z.B. „Ich werde wegen meiner 

Herkunft von einer Lehrkraft benachteiligt“), wobei diese Wahrnehmung zuletzt 

mit r=.22 vergleichsweise deutlich mit Gewaltverhalten zusammenhängt. Auch 

hier stellen wir also eine insgesamt ungünstige Risikoentwicklung im schulischen 

Bereich fest.  

Schliesslich hat sich seit der Befragung von 2014 auch das wahrgenommene Klas-

senklima (z.B. „Wir haben hier eine richtig gute Klassengemeinschaft“ [umge-

polt]) durchschnittlich signifikant verschlechtert. Auch wenn dieser Faktor nur 

trivial mit Gewaltverhalten zusammenhängt (r<.1), weist diese Entwicklung auf 

ein insgesamt schwierigeres schulisches Umfeld hin als noch 2014. 

In unserem letzten Bericht (Ribeaud 2015: S. 81 ff.) hatten wir noch durchweg 

positive Trends bezüglich schulbezogener Risikofaktoren festgestellt und diese 

Entwicklung mit der damals festgestellten Gewaltabnahme von 2007 bis 2014 in 

Zusammenhang gebracht. Nun scheint sich in der Phase bis 2021 das Blatt in die-

sem Bereich gewendet zu haben und zeigt einen erneuten Bedarf an geeigneten 
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Massnahmen zur Verbesserung des Schulklimas und der schulischen Motivation, 

die nicht zuletzt über eine gezielte Sensibilisierung der Lehrpersonen im Umgang 

mit „schwierigen“ Lernenden. Wie schon in der Vergangenheit anerbietet sich die 

Schule zudem auch als lebendige Plattform zur Förderung sozialer Kompetenzen. 

Relativierend zu diesem eher ernüchternden Fazit ist an dieser Stelle aber auch 

darauf hinzuweisen, dass die insgesamt ungünstige Entwicklung im schulischen 

Umfeld möglicherweise auch auf die Ausnahmesituation in Zusammenhang mit 

der Corona-Krise zurückzuführen ist und nicht auf einen längerfristigen Trend. 

Aufgrund der verfügbaren Daten ist diese Frage jedoch nicht zu beantworten. 

Freizeitaktivitäten & 
 Lebensstil 

Im Folgenden untersuchen wir verschiedene freizeitbezogene Risikofaktoren von 

Gewalt, beginnend mit Alltagsgewohnheiten und Medienkonsum. Wie schon bei 

früheren Befragungen beobachten wir beim Konsum problematischer Medienin-

halte (Gewalt und Pornografie) auch 2021 einen ausgesprochen starken Zusam-

menhang mit Gewaltverhalten von r=.34. Nach einem starken Zuwachs der Kon-

sumraten von 2007 bis 2014, bleiben diese 2021 unverändert auf etwa gleichem 

Niveau. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich, dass der Konsum sexueller bzw. 

pornografischer Inhalte weiter deutlich zugenommen hat (vgl. Kap. 9.2), während 

der Konsum gewalthaltiger Inhalte leicht zurückgegangen ist [in Tabelle 8 nicht 

dargestellt]. Insbesondere ist der vergleichsweise deutliche Rückgang von soge-

nannten Ego-Shooter-Videospielen hervorzuheben, welche die häufigste Form 

des gewalthaltigen Medienkonsums darstellen.  

Damit lässt sich die Gewaltzunahme der letzten Jahre trotz hohen Korrelationen 

insgesamt nicht mit dem wachsenden Konsum problematischer Medieninhalte er-

klären. 

Die übrigen analysierten freizeit- und lebensstilbezogenen Risikofaktoren hängen 

primär mit dem situativen Risiko von Gewaltausübung zusammen, d.h. sie erhö-

hen potentiell die Wahrscheinlichkeit, in gewaltträchtige Situationen zu geraten 

und/oder sie können in solchen Situationen eine enthemmende Wirkung entfalten. 

Alle untersuchten Risikofaktoren in diesem Bereich sind mit wenigen Ausnahmen 

schwach bis mittel mit Gewalt assoziiert, wobei deren Effekte in der letzten Erhe-

bung wieder etwas stärker ausfallen als 2014 und damit wieder mit den Effekt-

stärken von 2007 vergleichbar sind.  

Der Faktor „häufiger Ausgang“ (z.B. „In Clubs oder an Partys gehen“) ist seit 

Messbeginn 1999 hochsignifikant rückläufig, während umgekehrt bei den Bett-

zeiten am Wochenende ein kontinuierlicher Aufwärtstrend zu verzeichnen ist. 

Dieser gegenläufige Trend kann grundsätzlich auf zwei Arten verstanden werden. 

Entweder bleiben Jugendliche am Wochenende länger wach, weil sie sich zuhause 

oder z.B. bei Freund*innen zuhause länger beschäftigen und unterhalten, insbe-

sondere etwa mit Medienkonsum und Internetkommunikation. Oder das Ausgeh-

verhalten hat sich dahingehend verändert, dass Jugendliche vor allem am Wo-

chenende länger und intensiver ausgehen, dafür aber unter der Woche weniger 

draussen unterwegs sind. Beide Interpretationen führen jedenfalls zum Schluss, 

dass sich Jugendliche heute insgesamt weniger in öffentlichen Räumen aufhalten 

als bei allen vorangehenden Befragungen. Dabei scheint es plausibel, dass die 

Corona-Krise diesen Trend weiter begünstigt hat. Allerdings zeigt unsere 
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Messreihe auch, dass es sich um einen sehr viel langfristigeren Trend handelt und 

nicht etwa um eine durch die Corona-Krise bedingte Anomalie.  

Auch die Gesamtentwicklung des Substanzkonsums scheint für die Erklärung der 

Gewaltzunahme zunächst ungeeignet, insofern als wir für alle untersuchten Sub-

stanzklassen rückläufige Trends (Tabak und Cannabis) oder stagnierende Trends 

(Alkohol und „harte“ Drogen) finden (vgl. Kap. 4.2). Allerdings sind die Korre-

lationen zwischen Gewaltverhalten und Substanzkonsum 2021 im Vergleich zu 

2014 durchgehend stärker und mit Ausnahme von Alkohol auch stärker als 1999 

und 2007. Diese Muster lassen sich dahingehend interpretieren, dass der Sub-

stanzkonsum in der jugendlichen Bevölkerung insgesamt zwar rückläufig ist (vgl. 

Kap. 4.2), dass er aber innerhalb gewalttätiger Milieus weiterhin verbreitet ist und 

möglicherweise sogar zugenommen hat, wodurch sich der Zusammenhang zwi-

schen beiden Verhaltensbereichen verstärkt hat. Entsprechend ist hier von einer 

subkulturellen Verdichtung von Substanzkonsum und Gewaltausübung auszuge-

hen. Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang die Tatsache, dass 2021 Tabak-

konsum, welcher per se nicht als enthemmend betrachtet werden kann, stärker mit 

Gewaltverhalten assoziiert ist als der Konsum nachweislich enthemmender Sub-

stanzen wie Alkohol und Cannabis. Entsprechend dürften hier auch subkulturell 

geformte Konsummuster zum Ausdruck kommen.  

Freunde und Clique Zuletzt finden wir auch für die Mitgliedschaft in einer gewaltbereiten Gruppe 

(z.B. „Wir prügeln uns mit anderen Gruppen“) eine starke und gegenüber 2014 

auch deutlich wiedererstarkte Korrelation mit Gewaltverhalten. Während der Zu-

sammenhang an sich nicht überrascht und inhaltlich trivial ist, insofern als indivi-

duelle Gewaltausübung mit Gewalt der Gruppe „erklärt“ wird, weist die wieder-

erstarkte Korrelation auch auf eine zunehmende subkulturelle Verortung von Ge-

waltverhalten hin, wobei dieser Befund mit der ebenfalls konstatierten Wiederzu-

nahme gruppenbezogener Gewaltmotive übereinstimmt (vgl. Kap. 5.2). 

Kumuliertes Risiko Zuletzt versuchen wir die insgesamt etwas uneinheitlichen Ergebnisse zur Ent-

wicklung des Ausmasses der untersuchten Risikofaktoren unter Jugendlichen so-

wie der Veränderungen des Zusammenhangs zwischen Risikofaktoren und Ge-

waltverhalten mittels einer Analyse des kumulierten Risikos zusammenfassend zu 

verstehen.  

Zu diesem Zweck haben wir jene 16 Risikofaktoren ausgewählt, die 2021 zumin-

dest mittel (d.h. mit r>.2) mit Gewaltverhalten assoziiert waren und welche nicht 

direkt eine Form von individuellem Gewaltverhalten oder Delinquenz messen. Es 

handelt sich dabei um folgende Faktoren: geringe Selbstkontrolle, gewaltbefür-

wortende Normen, gewaltlegitimierende Männlichkeitsnormen, „Legal Cyni-

cism“, aggressive Konfliktlösungsmuster, elterliche Gewaltanwendung (aktuell), 

Schulschwänzen, mangelnde schulische Motivation, diskriminierende Lehrper-

son, problematischer Medienkonsum, häufiger Ausgang, späte Bettzeit am Wo-

chenende, regelmässiger Tabakkonsum, regelmässiger Cannabiskonsum, Kon-

sum harter Drogen und Mitgliedschaft in einer gewaltbereiten Gruppe. 

Um einen statistisch möglichst gleichwertigen Beitrag aller Faktoren zu erlauben, 

wurden die Faktoren zunächst z-standardisiert und danach zu einem Summenin-

dex verrechnet. Zur besseren Darstellung der Ergebnisse wurde dieser Index über 

die Population der Neuntklässler*innen von 2014 und 2021 in 10 gleich grosse 

„Risikosegmente“ unterteilt von 1=sehr geringe kumulierte Risikolast bis 
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10=sehr hohe kumulierte Risikolast. Grafik 42 stellt nun für jedes dieser 10 Risi-

kosegmente die mittlere Gewaltbelastung (Inzidenz) getrennt für 2014 und 2021 

dar.  

Grafik 42 

Kumuliertes Risiko und  
Gewalt (2014 vs. 2021; 

9. Klasse) 

 

 

 Aus der Grafik ergeben sich einige aufschlussreiche Einsichten. Zunächst wird 

ersichtlich, dass die Gewaltbelastungskurven in beiden Jahren sehr ähnlich 

verlaufen. In den unteren 70 % der am wenigsten riskobelasteten Jugendlichen (1-

7) liegt die Gewaltbelastung fast bei null und die beiden Jahreskurven sind nahezu 

deckungsgleich. Bei den nächsten 20 % höher risikobelasteten Jugendlichen (8-9) 

nimmt die Gewaltbelastung allmählich zu, aber die beiden Jahre unterscheiden 

sich noch immer kaum voneinander. Erst bei den 10 % der Jugendlichen mit der 

maximalen Risikobelastung (10) nimmt die Gewaltbelastung in beiden Jahren 

sehr deutlich zu, 2021 jedoch mit einem mittleren Wert von über 5 Gewalttaten 

pro Befragte*n massiv stärker als 2014 mit einem Wert knapp unter 2. 

Berücksichtigt man weiter, dass sich die Anteile Jugendlicher in der am stärksten 

belasteten Risikogruppe in den beiden Jahren nicht signifikant voneinander 

unterscheiden (2014: 10.3 %; 2021: 9.6 %)8, so kann daraus geschlossen werden, 

dass die jüngste Zunahme der Jugendgewalt nicht auf eine höhere Risikobelastung 

der jugendlichen Bevölkerung insgesamt zurückzuführen ist, sondern dass die 

Gruppe der extrem Risikobelasteten 2021 deutlich „empfindlicher“ bzw. stärker 

mit Gewalt auf diese erhöhte Belastung „reagiert“.  

  

                                                 
8 Über das gesamte Risikospektrum betrachtet, fiel die Risikolast unter Jugendlichen 2014 sogar (knapp) signifikant höher 

aus als 2021. 
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Fazit – Entwicklung von Risikofaktoren von Gewalt 

 Die Analyse von Risikofaktoren von Gewalt vermittelt eine Vielfalt unterschied-

licher Befunde, die wir zur Erklärung zunehmender Gewaltraten im Folgenden zu 

bündeln versuchen. 

Mit Blick auf das soziale Umfeld Jugendlicher haben wir für den Bereich der Fa-

milie insgesamt eher ungünstige, zumeist aber nicht signifikante und/oder nur 

schwach mit Gewaltverhalten assoziierte Risikotrends beobachtet. Damit schei-

nen familienbezogene Faktoren nicht als zentrale Ursache für die Gewaltzunahme 

der letzten Jahre in Frage zu kommen. Allerdings kann dennoch von einem indi-

rekten, schwach wirkenden Einfluss dieses Risikobereichs ausgegangen werden. 

Bei schulischen Faktoren beobachten wir gegenüber der letzten Berichtsperiode 

eine deutliche Trendwende, die auf ein tendenziell schwierigeres schulisches Um-

feld hinweist. Indikatoren für ein negatives Klassenklima und für schulische De-

motivation haben 2021 die seit 1999 höchsten beobachteten Werte erreicht, 

ebenso werden Lehrpersonen häufiger als diskriminierend wahrgenommen. Auch 

hier ist wieder von eher indirekten, „distalen“ Zusammenhängen mit dem eigent-

lichen Gewaltverhalten auszugehen, etwa vermittels verringerter Sozialkompe-

tenzen (s.u.). Zudem ist auch unklar, ob diese negativen Trendergebnisse eine un-

mittelbare Folge der Corona-Krise sind – und damit lediglich eine kurzweilige 

Anomalie darstellen – oder ob sie Ausdruck eines längerfristig ungünstigen 

Trends sind. 

Mit Blick auf dispositionale, psychologische Faktoren verzeichnen wir insgesamt 

starke Korrelationen mit dem Gewaltverhalten, die auf einen unmittelbaren Ein-

fluss hinweisen, welcher für diese Faktoren in der Forschungsliteratur auch gut 

belegt ist. Allerdings weisen mit einer Ausnahme die Trends aller untersuchten 

dispositionalen Faktoren (z.B. geringe Selbstkontrolle, generelle Gewaltbefür-

wortung) auf eine insgesamt günstige, der Gewaltzunahme entgegengesetzte Ent-

wicklung in der jugendlichen Bevölkerung hin, womit sie auf den ersten Blick 

nicht zur Erklärung der Gewaltzunahme herangezogen werden können. Eine Aus-

nahme bildet die Zunahme aggressiver Konfliktlösungsmuster, die auch beson-

ders stark mit Gewaltverhalten assoziiert sind, und somit auf der Ebene der dis-

positionalen Faktoren eine Erklärung für die Gewaltzunahme liefern können. 

Schliesslich sind auch die generell stärkeren Korrelationen mancher Risikofakto-

ren mit Gewaltverhalten zu berücksichtigen. Die Analyse der kumulierten Risiko-

belastung weist dabei auf eine Polarisation innerhalb der jugendlichen Bevölke-

rung hin. Insgesamt hat das Risikoniveau in der Gesamtpopulation geringfügig 

abgenommen und bezüglich Gewaltbelastung finden sich in den unteren 90 % der 

Risikoskala kaum Unterschiede zwischen 2014 und 2021. Erst in der maximal 

risikobelasteten Gruppe finden wir sehr ausgeprägte Unterschiede zwischen den 

beiden Beobachtungszeitpunkten, mit massiv höheren Gewaltraten im Jahr 2021.  

Mit anderen Worten legen diese Befunde die Erklärung nahe, dass die Zunahme 

der Gewalt nicht auf eine generell stärkere Risikobelastung der jugendlichen Be-

völkerung, sondern auf eine höhere „Risikoreaktivität“ der am meisten belasteten 

Gruppe zurückzuführen ist. In dieses Bild fügen sich auch die Befunde aus Kapitel 

3.2, wonach der Anteil jugendlicher Gewalttäter*innen insgesamt nicht 
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zugenommen hat, sondern dass es die Gewaltbelastung der Täter*innen ist, wel-

che zugenommen hat. 

Dabei hilft die besonders auffällige Zunahme des Zusammenhangs zwischen Ge-

waltverhalten und Risikofaktoren wie generelle Gewaltbefürwortung, „Legal Cy-

nicism“, schulische Demotivation, Konsum harter Drogen und Mitgliedschaft in 

einer gewalttätigen Gruppe, die Gruppe der am stärksten mit Gewalt belasteten 

Jugendlichen zu charakterisieren, auf welche die jüngste Zunahme der Jugendge-

walt zurückzuführen ist. 
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8 Gewalt, Mobbing, Delinquenz und Substanzkonsum im  

Altersverlauf – ein Vergleich zwischen 7., 9. und 11. Klasse 

Einleitung Mit der neusten Jugendbefragung 2021 wurde nebst den seit 1999 befragten 

Neuntklässler*innen und den seit 2014 teilnehmenden Elftklässler*innen auch 

zum ersten Mal eine Repräsentativstichprobe von Siebtklässler*innen aus dem 

Kanton Zürich befragt. Diese breite Altersspanne ermöglicht nicht nur genauer zu 

untersuchen, wie sich Gewalthandeln und Opfererfahrungen in der lebensge-

schichtlich wichtigen Übergangsphase zwischen dem Ende der obligatorischen 

Schulzeit und dem Eintritt ins Erwachsenenalter entwickeln, sondern auch im 

Zeitraum davor. Die Spätadoleszenz ist gekennzeichnet durch eine Lockerung der 

Anbindung an das Elternhaus, sich erweiternde Freiräume und veränderte Frei-

zeitgewohnheiten, etwa aufgrund des Zugangs zu Bars und Clubs für Volljährige. 

Im Vergleich dazu stellt die Frühadoleszenz eine Phase dar, in der es zu Verände-

rungen in emotionalen und motivationalen Systemen kommt, welche mit risikorei-

chem Verhalten assoziiert werden (Dahl 2004), und in der die eigene Identitätsfindung 

zentral ist und Peer-Beziehungen an Wichtigkeit gewinnen. 

Nachfolgend untersuchen wir zunächst aus der Opferperspektive, inwiefern sich 

das Niveau der Gewalt zwischen den drei Stichproben (7., 9. und 11. Klasse) un-

terscheidet und widmen uns weiter der Frage, ob Gewalterfahrungen in den drei 

Altersgruppen unterschiedliche Kontextmerkmale aufweisen, etwa bezüglich Tat-

ort und -zeit oder Anzahl der Täter*innen.  

Anschliessend analysieren wir aus der Täter*innenperspektive Unterschiede be-

züglich des selbst berichteten Gewalthandelns sowie bezüglich ausgewählter Ri-

sikofaktoren. Um ein breiteres Bild zu erhalten, untersuchen wir weiter auch aus-

gewählte Formen nicht-gewalttätiger Delinquenz sowie den Substanzkonsum im 

Altersvergleich. Zum Schluss werden wir uns mit Altersvergleichen bei nieder-

schwelligen Formen der Gewaltausübung im schulischen Kontext (Schulmob-

bing) wie auch im Rahmen der digitalen Medienkommunikation (Cybermobbing) 

auseinandersetzen. Bei den 13- bis 14-jährigen Siebtklässler*innen wurden einige 

Fragen wie bspw. zur sexuellen Gewalt oder zum Substanzkonsum ausgelassen 

(vgl. Kap. 1.5), so dass sich gewisse Altersvergleiche ausschliesslich auf die 

Neunt- und Elftklässler*innen beschränken.  

Es gilt einleitend darauf hinzuweisen, dass die nachfolgenden Vergleiche grund-

sätzlich nur beschränkt als genuine Alterseffekte interpretiert werden können, da 

wir vorliegend nicht die Daten einzelner Individuen im Altersverlauf untersuchen, 

sondern unterschiedlich alte Individuen aus drei Alterskohorten zum selben Zeit-

punkt miteinander vergleichen. Das impliziert, dass Alterseffekte methodisch 

nicht von Generationeneffekten unterschieden werden können. Insofern als die 

Altersspanne der drei Kohorten rund fünf Jahre beträgt, die Adoleszenz durch ei-

nen sehr raschen individuellen Wandel gekennzeichnet ist und mit Blick auf Ge-

nerationeneffekte fünf Jahre als insgesamt eher kurze Zeitspanne zu betrachten 

sind, erscheint es jedoch insgesamt vertretbar, die Ergebnisse der folgenden Al-

tersgruppenvergleiche primär als Alterseffekte zu interpretieren. 
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Vergleich der Stichproben 
der 7., 9. und 11. Klasse 

Die drei Stichproben unterscheiden sich zunächst hinsichtlich des Alters sowie 

deren Streuung. Das Alter in der 7. Klasse beträgt durchschnittlich 13.2 Jahre bei 

einer Standardabweichung von 0.6 Jahren, in der 9. Klasse 15.3 Jahre bei einer 

Standardabweichung von 0.6 Jahren und in der 11. Klasse 17.9 Jahre bei einer 

Standardabweichung von 1.4 Jahren. Statistische Ausreisser mit einem Alter von 

25 Jahren und mehr wurden zuvor entfernt. Im Gegensatz dazu unterscheiden sich 

die drei Stichproben bezüglich der Geschlechterverteilung erwartungsgemäss 

nicht signifikant voneinander.  

Der Anteil Jugendlicher mit Migrationshintergrund beträgt in der Stichprobe der 

9. Klasse 46.4 % und ist etwas höher als jener in der 7. (40.7 %) wie auch in der 

11. Klasse (43.6 %). Auch diese Unterschiede fallen jedoch nicht signifikant aus. 

Weitere Informationen zu den Grundgesamtheiten, den Stichproben und ihrer Re-

präsentativität können den Kapiteln 1.1 bis 1.3 entnommen werden. 

 

8.1 Gewaltbelastung und Kontexte von Gewalterfahrungen im  

Altersverlauf 

Gewaltopfererfahrungen  
im Altersverlauf 

 

Grafik 43 stellt den Vergleich zwischen der 7., 9. und 11. Klasse bezüglich der 

Wahrscheinlichkeit, Opfer von Gewalt zu werden, dar. Ausgewiesen werden da-

bei die 18-Monatsprävalenzen, dies mit dem Ziel, eine Überlappung der Referenz-

perioden zwischen den drei Stichproben zu vermeiden. Wie der Grafik zu entneh-

men ist, finden sich bei allen Belastungsraten inklusive dem Gesamtindex für Ge-

waltdelikte (ohne sexuelle Gewalt) keine signifikanten Altersunterschiede. Mit 

Blick auf die einzelnen Gewaltformen kann zudem festgestellt werden, dass die 

18-Monatsprävalenzraten in allen Altersklassen unter 10 % liegen.   

Grafik 43 

Vergleich der  
18-Monatsprävalenzen von 
Gewaltopfererfahrungen in 

der 7., 9. und 11. Klasse 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 
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 Auch mit Blick auf die Inzidenzraten, welche die durchschnittliche Anzahl erlit-

tener Gewalttaten darstellen, können bezüglich linearen Alterstrends von der 

7. bis zur 11. Klasse ebenfalls keine signifikanten Altersunterschiede gefunden 

werden. Weiter fallen auch sämtliche paarweisen Vergleiche zwischen 7. bzw. 

11. Klasse mit der 9. Klasse als Referenzkategorie statistisch nicht signifikant aus, 

mit Ausnahme des Vergleichs zwischen 11. und 9. Klasse bei der Gewaltform 

Körperverletzung mit Waffe. Dass Elftklässler*innen im Durchschnitt signifikant 

häufiger Opfer von Körperverletzung mit Waffe werden als Jugendliche in der 

9. Klasse, ist mitunter auf sich verändernde Kontexte bzw. Situationen zurückzu-

führen, in welche sich erstere begeben (alterstypische „Entdeckung des öffentli-

chen Raums“). Die entsprechenden Inzidenzzahlen sind jedoch auf sehr tiefem 

Niveau angesiedelt (0.1 vs. 0.2 Taten; p<.05). Im nächsten Teilkapitel analysieren 

wir, inwiefern sich Jugendliche in der 7., 9. und 11. Klasse bezüglich ausgewähl-

ter situativer Risikofaktoren von Gewalt unterscheiden. 

Entwicklung der Kontexte 
von Gewalterfahrungen 

im Altersverlauf 

Nachfolgend untersuchen wir, wie sich die Kontexte, in denen sich Gewalt ereig-

net, bei den Siebt-, Neunt- und Elftklässler*innen differenzieren. Dafür wurden 

für jeden der fünf berücksichtigten Typen von Gewaltopfererfahrungen Merkmale 

der jeweils zuletzt erlittenen Tat im Kanton Zürich analysiert: ob sich die Tat nach 

22 Uhr ereignet hat, ob sie sich im öffentlichen Kontext abgespielt hat und ob sie 

von mehreren Täter*innen verübt wurde. Weiter untersuchen wir, ob sich bei der 

allerletzten Opfererfahrung (d.h. über die verschiedenen Gewalttypen hinweg) 

Opfer und Täter*in gekannt haben und ob die Beteiligten zum Zeitpunkt der Tat 

unter dem Einfluss psychoaktiver Substanzen standen.  

Wie aus Tabelle 9 ersichtlich wird, kann bezüglich Opfererfahrungen, die sich 

nach 22 Uhr ereignet haben, durchweg ein signifikanter Alterstrend festgestellt 

werden. Bei allen untersuchten Typen von Gewalt ebenso wie für das zuletzt er-

littene Gewaltdelikt fällt der Anteil von Opfererfahrungen, die nach 22 Uhr erlit-

ten werden, bei Elftklässler*innen am höchsten aus. Dies deutet darauf hin, dass 

Jugendliche in der 11. Klasse gegenüber den jüngeren Altersgruppen einem deut-

lich erhöhten Risiko unterliegen, Gewalt im Kontext des abendlichen Ausgangs 

zu erleiden, was wohl mit altersbedingt veränderten Freizeitgewohnheiten zusam-

menhängen dürfte.  

Mit Blick auf Gewalttaten, die im öffentlichen Raum erlitten werden, zeigt sich 

ein etwas undeutlicheres Bild. Zwar finden wir in der ältesten Stichprobe bei fast 

allen Gewalttypen systematisch höhere Anteile von Gewalttaten im öffentlichen 

Raum, der lineare Alterstrend fällt aber lediglich bei Erpressung und bei der zu-

letzt erlittenen Tat signifikant aus. 

Auch die Anteile von Gruppentäter*innenschaften nehmen mit zunehmendem Al-

ter zwar tendenziell zu, doch fällt dieser Effekt lediglich bei Raub statistisch sig-

nifikant aus. Bei sexueller Gewalt finden wir im Gegensatz zu den anderen Ge-

waltformen in der 9. Klasse einen – allerdings knapp nicht signifikant – höheren 

Anteil an Gruppentäter*innen als in der 11. Klasse. 

Die detaillierteren Angaben zur zuletzt erlittenen Opfererfahrung zeigen, dass 

Elftklässler*innen wesentlich wahrscheinlicher Opfer von unbekannten Täter*in-

nen werden als jüngere Befragte, und dass mit zunehmendem Alter die Anteile 
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von Täter*innen und Opfer unter Einfluss psychoaktiver Substanzen deutlich zu-

nehmen.  

Tabelle 9 

Kontextfaktoren von Gewalt 
in der 7., 9. und 11. Klasse, 

jeweils bezogen auf die letzte 
Tat im Kanton Zürich 

 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

 Zusammenfassend können wir also festhalten, dass mit zunehmendem Alter der 

Opfer die Taten tendenziell häufiger von unbekannten Täter*innen nachts nach 

22 Uhr im öffentlichen Raum begangen werden. Dabei stehen ältere Opfer auch 

tendenziell häufiger in Gruppen agierenden Täter*innen gegenüber. Weiter stehen 

ältere Opfer auch häufiger unter Einfluss psychoaktiver Substanzen und werden 

häufiger von Täter*innen angegriffen, die selbst unter Einfluss psychoaktiver 

Substanzen stehen. Ganz offensichtlich lassen sich diese Veränderungen der Kon-

textfaktoren von Opfererfahrungen auf altersbedingt veränderte Freizeitgewohn-

heiten zurückführen. 

Gewaltausübung 
im Altersverlauf  

Wie aus der Grafik 44 ersichtlich wird, manifestieren sich aus der Täter*innen-

perspektive je nach untersuchter Form von Gewalt im Gegensatz zur 

Opferperspektive durchaus unterschiedliche Alterstrends. So nehmen die 

Täter*innenanteile (12-Monatsprävalenzen) von Körperverletzung, Raub und 

ernsthafter Belästigung mit zunehmendem Alter tendenziell, wenn auch nicht 

signifikant ab. Bei den sehr selten berichteten Erpressungen und Drohungen mit 

Waffen zeichnet sich dagegen kein erwähnenswerter Alterstrend ab. Werden diese 

fünf Deliktsgruppen zusammen zu einem Gesamtindex von Gewalt verrechnet, 

7. Klasse 9. Klasse 11. Klasse sig.

% nach 22h 23.9% 38.9% 57.8% ***

% öffentlicher Raum 63.4% 63.3% 74.6% +

% Gruppentäter*innen 32.2% 38.1% 52.3% *

% nach 22h 26.8% 48.3% 49.7% *

% öffentlicher Raum 59.8% 76.9% 86.2% **

% Gruppentäter*innen 38.3% 43.8% 54.4% +

% nach 22h 34.8% 51.6% *

% öffentlicher Raum 59.2% 59.1% ns

% Gruppentäter*innen 7.2% 2.4% +

% nach 22h 28.3% 43.9% 51.4% *

% öffentlicher Raum 43.9% 57.4% 61.5% ns

% Gruppentäter*innen 27.9% 32.0% 41.1% ns

% nach 22h 14.9% 20.0% 44.4% ***

% öffentlicher Raum 46.9% 48.7% 58.5% +

% Gruppentäter*innen 20.2% 23.2% 28.8% +

% nach 22h 19.4% 29.5% 42.7% **

% öffentlicher Raum 40.2% 57.0% 63.5% **

% Gruppentäter*innen 27.5% 33.3% 37.0% ns

% Täter*innen unbekannt 28.6% 33.3% 45.9% ***

% Täter*innen unter Einfluss 

psychoaktiver Substanzen
18.7% 32.8% ***

% Opfer unter Einfluss 

psychoaktiver Substanzen
11.2% 27.3% ***

Raub

n 7. Kl. =77-107                                             

n 9. Kl. =187-246  

n 11. Kl. =74-103                                                   

Erpressung

n 7. Kl. =38-51                                                       

n 9. Kl. =95-127  

n 11. Kl. =54-70                                                   

Sexuelle Gewalt                                                     

n 9. Kl. =146-203                                                 

n 11. Kl. =77-100                                           

KV mit Waffe

n 7. Kl. =46-60                                                       

n 9. Kl. =87-133  

n 11. Kl. =42-52          

KV ohne Waffe

n 7. Kl. =70-125                                                      

n 9. Kl. =182-274  

n 11. Kl. =88-129                                                   

allerletztes Delikt

n 7. Kl. =66-217                                                    

n 9. Kl. =180-488  

n 11. Kl. =99-229
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zeichnet sich von der 7. bis zur 11. Klasse ein signifikant rückläufiger Alterstrend 

ab. Insgesamt kann dieser rückläufige Trend als Ausdruck eines Reifungs-

prozesses verstanden werden.  

Grafik 44 

Vergleich der  
12-Monatsprävalenzen selbst  

berichteter Gewalt in der  
7., 9. und 11. Klasse 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

 Relativierend dazu muss aber auch beachtet werden, dass in den zwei jüngeren 

Altersgruppen grundsätzlich noch alle Jugendlichen vertreten sind. In der ältesten 

Altersgruppe ist dagegen ein Teil der Jugendlichen bereits aus dem Bildungspro-

zess ausgeschieden und somit nicht in der Stichprobe vertreten (vgl. Kap. 1.2). Da 

delinquente und gewalttätige Jugendliche typischerweise einem erhöhten Risiko 

unterliegen, frühzeitig aus dem Bildungsprozess auszuscheiden, könnte der ge-

fundene Alterseffekt zumindest partiell auf solche Selektionseffekte zurückzufüh-

ren sein. 

Dem insgesamt rückläufigen Alterstrend entgegengesetzt sind die Trends für 

Gewalt gegen Polizeibeamt*innen und das Mitführen von Waffen. Bei beiden For-

men finden wir die höchsten Prävalenzraten in der 11. Klasse. Einen statistisch 

signifikanten Alterstrend weist jedoch nur das Waffentragen auf, während die Un-

terschiede zwischen der 2021 erstmals in der neunten und elften Klasse erfragten 

Gewalt gegen Polizeibeamte zwischen den beiden Altersgruppen statistisch nicht 

signifikant ausfallen. Diese der altersbedingten allgemeinen Gewaltabnahme ent-

gegengesetzten Trends erklären sich damit, dass Jugendliche im Verlauf der Spät-

adoleszenz zunehmend häufiger (abends und nachts) ausgehen und sich mit Blick 

auf mögliche Risikosituationen auch häufiger mit (zumeist defensiven) Waffen 

wappnen. Es darf hierbei davon ausgegangen werden, dass nur eine (vorliegend 

nicht näher eruierbare) Minderheit Waffen mit offensiven Absichten trägt. Ebenso 
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erhöht sich durch das veränderte Freizeitverhalten die Wahrscheinlichkeit von po-

tentiell konfliktträchtigen Interaktionen mit Ordnungshüter*innen. 

 

8.2 Vergleich von ausgewählten Risikofaktoren von Gewalt- 

verhalten im Altersverlauf 

 Nachfolgend vergleichen wir Siebt-, Neunt- und Elftklässler*innen bezüglich ei-

ner Reihe ausgewählter Risikofaktoren von Gewaltverhalten. Für die vorliegende 

Analyse untersuchen wir zum einen individuelle und zum andern freizeitbezogene 

Risikofaktoren, für welche wir in unserem letzten Bericht gegenläufige Alter-

strends identifiziert hatten (vgl. Ribeaud, 2015). Details und weitere Erläuterun-

gen zu den einzelnen Risikofaktoren sowie zu deren Analyse können in Kapitel 7 

(Tabelle 8) nachgelesen werden.  

In den Sparkline-Grafiken („Trend 7.-11. Kl.“) werden die altersspezifischen 

Trends der Risikofaktoren von der 7. bis zur 11. Klasse angegeben. Daraus wird 

ersichtlich, ob das Risikoniveau im Altersverlauf zu- bzw. abnimmt. Orange ein-

gefärbte Sparklines verweisen auf eine signifikante Risikozunahme im Altersver-

lauf, grün markierte auf eine signifikante Abnahme, während nicht-signifikante 

lineare Trends grau hinterlegt sind. 

Tabelle 10 

Ausgewählte Risikofaktoren 
von Gewalt in der 7., 9. und 

11. Klasse 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Farblegende: 

  

sig. Risiko- 
abnahme 
7. Kl.-11. Kl. 

  

sig. Risiko- 
zunahme 
7. Kl.-11. Kl. 

 

 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

Risikofaktor
Trend 

7.Kl.-11.Kl.
p7.-11. Kl.

Individuelle Faktoren

Disposition & Einstellungen

geringe Selbstkontrolle ns

Gewalt befürwortende Normen ***

Gewalt legitimierende Männlichkeitsnormen *

aggressive Konfliktlösungsmuster ***

mangelnde kompetente Konfliktlösungsmuster ***

"Legal Cynicism" ***

Freizeit

Aktivitäten & Lebensstil

häufiger Ausgang ***

späte Bettzeit am Wochenende ***

Intensität Mediennutzung ns

problematischer Medienkonsum ***

problematischer Medienkonsum Fokus Gewalt ***

problematischer Medienkonsum Fokus Pornographie ***

Freunde & Clique

Mitglied einer gewalttätigen Gruppe ns

Substanzkonsum

wöchentl. Tabakkonsum ***

wöchentl. Cannabiskonsum ***

wöchentl. Alkoholkonsum ***
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 Aus Tabelle 10 geht zunächst hervor, dass die meisten individuellen Faktoren ei-

nen günstigen Altersverlauf aufweisen, d.h. mit zunehmendem Alter ist ein signi-

fikanter Rückgang gewaltfördernder persönlicher Einstellungen und Dispositio-

nen zu beobachten. Diese abnehmende Risikobelastung im Lauf der Adoleszenz 

weist auf persönliche Reifungs- und Sozialisationsprozesse hin. Zum einen neh-

men gewaltfördernde Einstellungen wie gewaltbefürwortende Normen und ge-

waltlegitimierende Männlichkeitsnormen ab, zum anderen scheint der Maturati-

onsprozess auch mit dem Erlernen und Verinnerlichen kompetenter Konfliktlö-

sungsstrategien einherzugehen (weniger aggressive zugunsten von mehr kompe-

tenten Konfliktlösungsmustern).  

Einen gegenläufigen, ungünstigen Alterstrend beobachten wir dagegen bezüglich 

zynischer Einstellungen zur Rechtsordnung („Legal Cynicism“). Dieser Trend für 

einen insgesamt eher schwach verbreiteten, dafür aber stark mit Gewalt assoziier-

ten Risikofaktor (vgl. Kap. 7) kann als Ausdruck der Integration einer kleinen, 

stark risikoexponierten Minderheit in delinquente Subkulturen verstanden wer-

den, einem Prozess, der typischerweise im Übergang von der frühen in die mittlere 

Adoleszenz stattfindet. Mangelnde Selbstkontrolle, bekannt als robuster Erklä-

rungsfaktor für ein breites Spektrum von Problemverhalten, weist schliesslich kei-

nen signifikanten linearen Alterstrend auf, sondern verläuft kurvilinear mit einem 

Maximum im Alter von 16 Jahren.  

Mit Blick auf freizeitbezogene Faktoren stellen wir im Kontrast zu den individu-

ellen Faktoren fast durchgängig eine zunehmende Risikoexposition fest, die al-

terstypisch veränderte Freizeitgewohnheiten und Routineaktivitäten zum Aus-

druck bringt. So nimmt mit dem Alter die Ausgangshäufigkeit zu und entspre-

chend gehen Jugendliche mit zunehmendem Alter am Wochenende auch später 

schlafen. Damit erhöht sich spezifisch das situative Risiko für gewalttätige Inter-

aktionen im öffentlichen Raum.  

Auch der problematische Medienkonsum von Gewalt und Pornografie nimmt mit 

dem Alter zu, was zum einen auf die leichtere Zugänglichkeit solcher Inhalte mit 

zunehmendem Alter zurückgeführt werden kann (Altersbeschränkungen), aber 

andererseits wohl auch ein erhöhtes persönliches Bedürfnis nach dem Konsum 

solcher Inhalte mit zunehmendem Alter zum Ausdruck bringt (vgl. auch Kap. 9.2). 

Die Intensität der Mediennutzung erreicht ihr Maximum dagegen bereits im Alter 

von 16 und geht danach zurück. Dieser Rückgang könnte sich etwa damit erklä-

ren, dass die abendliche Mediennutzung am Wochenende durch den zuvor festge-

stellten häufigeren Ausgang mit Peers teilweise substituiert wird.  

Hinsichtlich der Mitgliedschaft in einer gewalttätigen Gruppe stellen wir keinen 

signifikanten linearen (zu- oder abnehmenden) Trend fest, sondern ein Maximum 

im Alter von 16 Jahren. Damit scheinen solche Mitgliedschaften ein relativ eng 

auf die mittlere Adoleszenz beschränktes Phänomen darzustellen. 

Die markante Zunahme des Konsums psychoaktiver Substanzen ist primär in Zu-

sammenhang mit den zuvor festgestellten Veränderungen bezüglich des Aus-

gangsverhaltens zu verstehen. Mit diesem gehen zum einen spezifische Konsum-

erwartungen einher und zum anderen eröffnet sich durch neu geknüpfte Kontakte 

in den entsprechenden Kontexten der Zugang insbesondere zu illegalen 
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Substanzen. Die zunehmenden Raten sind schliesslich auch Ausdruck der Verste-

tigung des Konsums aufgrund von Suchterscheinungen.  

Auf den Konsum einzelner Substanzen im Altersvergleich gehen wir im nachfol-

genden Teilkapitel 8.3 detaillierter ein. 

 

8.3 Delinquenz und Substanzkonsum im Altersverlauf 

 Als Nächstes untersuchen wir, wie sich verschiedene Formen von Delinquenz und 

Substanzkonsum im Altersverlauf entwickeln. 

Allgemeine Delinquenz  
im Altersverlauf 

Grafik 45 weist die 12-Monatsprävalenzen eines Indexes verschiedener Formen 

von Diebstahl – namentlich Diebstahl in der Schule, Diebstahl zuhause, Laden-

diebstahl und Fahrzeugdiebstahl – sowie eines Indexes für Vandalismus und 

Graffitiing aus. Diebstahl, als vergleichsweise weitverbreitete Form von Jugend-

delinquenz, weist einen kurvilinearen Verlauf auf, mit einer signifikanten Zu-

nahme der Prävalenzraten von rund 30 % in der 7. Klasse auf 35 % in der 

9. Klasse, gefolgt von einer hochsignifikanten Abnahme auf noch 25 % in der 

11. Klasse. Im Kontrast dazu finden wir für Vandalismus/Graffitiing zwar einen 

ähnlichen Altersverlauf vor, allerdings mit nur minimalen, nicht-signifikanten 

Unterschieden zwischen den Altersgruppen und Werten in einer Bandbreite von 

rund 11 % bis 13 %. 

Grafik 45 

Vergleich von delinquentem 
Verhalten aus Täter*- 

innenperspektive in der 
7., 9. und 11. Klasse  

(12-Monatsprävalenzen) 

 

Konsum von Alkohol,  
Tabak und Cannabis  

im Altersverlauf 

Im Folgenden untersuchen wir den Substanzkonsum im Altersverlauf. Erstmalig 

wurde 2021 auch der Medikamentenmissbrauch sowie der Polysubstanzkonsum 

(d.h. die gleichzeitige Einnahme von mehreren Substanzen) untersucht. Grafik 46 

und Grafik 47 zeigen die 12-Monatsprävalenzen von 9 ausgewählten psychoakti-

ven Substanzen. In Grafik 46, welche die weit verbreiteten Substanzen abbildet, 

werden zusätzlich die Raten von Gewohnheitskonsument*innen angegeben (wö-

chentlicher Konsum). Wie der Grafik zu entnehmen ist, nehmen bei allen Sub-

stanzen sowohl die Anteile an Gelegenheits- wie auch an Gewohnheitskonsu-

ment*innen mit dem Alter sehr deutlich linear zu. So steigt der Anteil an Alko-

holkonsumierenden von der 7. bis zur 11. Klasse von rund 20 % auf über 70 % 

an, beim Tabak von etwas über 10 % auf 50 % und beim Cannabis von 4 % auf 
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40 %. In der 7. Klasse stellt der regelmässige Konsum von Alkohol, Tabak und 

Cannabis mit Anteilen von ca. 1 % bis 2 % noch eine Ausnahme dar. Die entspre-

chenden Anteile nehmen danach bis in der 11. Klasse auf 25 % bis 30 % mit Blick 

auf legale Substanzen und auf 12.5 % mit Blick auf Cannabis zu. 

Grafik 46 

Konsum von Alkohol, Tabak 
und Cannabis in der  
7., 9. und 11. Klasse  

(12-Monatsprävalenzen)  

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

K      v   „      “  
Drogen im Altersverlauf 

Grafik 47 stellt die Alterstrends für die vergleichsweise selten konsumierten „har-

ten“ illegalen Drogen dar, deren Konsum vorliegend erst ab der 9. Klasse erfragt 

wurde. 

Grafik 47 

Vergleich von  
Substanzkonsum in der  

9. und 11. Klasse  
(12-Monatsprävalenzen 

von „harten“ Drogen)  

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 9. Kl.-11. Kl. 

  

Auch hier finden wir – mit Ausnahme des kaum konsumierten Heroins – mit dem 

Alter signifikant ansteigende Anteile. So nehmen die Konsument*innenanteile 

der untersuchten „harten“ Drogen von ca. 1-2 % im Alter von rund 16 Jahren bis 
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ins Alter von 18 mit Blick auf Ecstasy und Kokain auf über 5 % sowie mit Blick 

auf Amphetamine und Halluzinogene auf rund 3 % zu. Insgesamt verdreifacht 

sich zwischen der 9. und der 11. Klasse der Anteil Jugendlicher fast, die Erfah-

rungen mit „harten Drogen gesammelt haben, von 3.3 % auf 9.5 %. 

Nicht-verordnete Einnahme 
verschreibungspflichtiger 

Medikamente im  
Altersverlauf 

In der Fachliteratur versteht man unter „non-prescribed use of drugs“ (NPU) die 

Einnahme eines verschreibungspflichtigen Medikaments zu nicht-medizinischen 

Zwecken oder auf andere Weise als vom Arzt angeordnet. Dazu gehört etwa die 

Einnahme einer höheren Dosis, der Konsum in einer grösseren Häufigkeit oder 

über eine längere Dauer als vom Arzt angeordnet. Ebenfalls dazu gehört die Ein-

nahme von Medikamenten durch Personen, denen sie selbst nicht verschrieben 

wurden. Die Einnahme kann im Sinne von Selbstmedikation zur Erreichung des 

medizinisch angestrebten Effekts erfolgen (z.B. Überwindung von Angstzustän-

den) oder auch zu rekreativen Zwecken, etwa zur Erreichung eines euphorisierten 

Zustands.  

Grafik 48 weist die 12-Monatsprävalenzen der nicht-verordneten Einnahme von 

drei verschreibungspflichtigen Medikamenten aus. Ein signifikanter Altersunter-

schied findet sich bei den Benzodiazepinen (z.B. Temesta®, Xanax®), einer 

Gruppe von Medikamenten, die normalerweise bei Angst- und Schlafstörungen 

verschrieben werden und bekannt sind für ihre beruhigende und schlaffördernde 

Wirkung (vgl. Substance Abuse and Mental Health Services Administrations 

[SAMHSA] 2020). Hierbei nimmt der Anteil an NPU-Konsumenten von 2.8 % in 

der 9. Klasse auf 4.7 % in der 11. Klasse zu. Bei Codein, welches zur Gruppe der 

Opioide gehört und in bestimmten Hustensäften verwendet wird, sowie bei den 

opioidhaltigen Schmerzmitteln (z.B. Fentanyl®, OxyContin®), finden sich zwi-

schen den beiden Altersklassen leicht gegenläufige Trends, wobei beide Trends 

knapp nicht signifikant ausfallen. Dabei werden beide Substanzklassen mit Prä-

valenzen zwischen 6 % und 10 % wesentlich häufiger eingenommen als Benzodi-

azepine. 

Im Wissen darum, dass der Substanzkonsum bei allen psychoaktiven Substanzen 

im Altersverlauf typischerweise deutlich zunimmt (siehe Grafiken 46 und 47), 

kann bei den opioidhaltigen Schmerzmitteln die Anomalie einer leicht rückläufi-

gen Rate auf vergleichsweise hohem Niveau als Hinweis auf einen Generationen-

effekt interpretiert werden. Mit anderen Worten könnte dies auf das Aufkommen 

eines neuen Konsummusters in der jüngeren Generation hinweisen, etwa im Zuge 

der medialen Ästhetisierung des Opioidkonsums im Kontext der Rapkultur. 

Aus der Grafik 48 wird weiter ersichtlich, dass in der 9. Klasse rund 14 % ange-

ben, in den letzten 12 Monaten mindestens zwei verschiedene Substanzen gleich-

zeitig oder kurz nacheinander eingenommen zu haben („Polysubstanzkonsum“, 

unter Ausschluss des Tabakkonsums). Bis in die 11. Klasse verdoppelt sich der 

entsprechende Anteil auf über 30 %. Die Zunahme des Polysubstanzkonsums 

über die Adoleszenz hinweg deckt sich mit weiteren Befunden aus der Literatur 

(vgl. Steinhoff et al. 2022) und erklärt sich wohl primär durch die gesamthafte 

Zunahme des Substanzkonsums im Altersverlauf. 
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Grafik 48 

Vergleich von Medikamen-
tenmissbrauch und Poly-

substanzkonsum in der  
9. und 11. Klasse               

(12-Monatsprävalenzen) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 9. Kl.-11. Kl. 

 

8.4 Schul- und Cybermobbing im Altersverlauf 

Einleitung & Methode Zum Schluss dieses Kapitels untersuchen wir Alterstrends von Schul- und Cyber-

mobbing aus der Opfer- und Täter*innenperspektive. Grafik 49 illustriert dazu die 

altersspezifischen Opfer- und Täter*innenraten von Schulmobbing und sexueller 

Belästigung im schulischen Kontext. Der Schulmobbing-Index gibt an, ob von 

den fünf untersuchten Formen von Schulmobbing (Schlagen/Treten, Drohung/Er-

pressung, Sachen zerstören, Auslachen/Beleidigen, Ausschliessen/Ignorieren; 

vgl. Kap. 3.2) in den letzten 12 Monaten mindestens eine Form berichtet wurde. 

Die sehr häufigen Formen Auslachen/Beleidigen und Ausschliessen/Ignorieren 

wurden im Index nur dann berücksichtigt, wenn sie regelmässig, auf wöchentli-

cher Basis erlitten bzw. verübt wurden. Sexuelle Belästigung wurde anhand eines 

Einzelitems gemessen, wobei wiederum 12-Monatsprävalenzen dargestellt wer-

den. 

Grafik 50 zeigt die 12-Monatsprävalenzraten des zuvor in Kapitel 3.2 eingeführ-

ten Cybermobbing-Indexes für die Opfer- und Täter*innenperspektive, welcher 

auf sechs Formen von Cybermobbing beruht (Übermittlung/Veröffentlichung 

„gemeiner oder peinlicher“ Inhalte über digitale Kanäle). Sexuelle Cyberbelästi-

gung wird vorliegend wiederum separat untersucht. Weitere Details zu den ein-

zelnen Formen und Items können Kapitel 3.2 entnommen werden. 

 Wie aus Grafik 49 ersichtlich wird, kann beim Schulmobbing-Index auf der Op-

fer- wie auch auf Täter*innenseite ein signifikant rückläufiger Alterstrend festge-

stellt werden. Die Wahrscheinlichkeit, Schulmobbing zu verüben bzw. zu erlei-

den, sinkt mit zunehmendem Alter. Dieser rückläufige Alterstrend stimmt gut mit 

den zuvor berichteten rückläufigen Täter*innenraten bei der breiter gemessenen 

Gewaltdelinquenz (Grafik 44) überein, während die ebenfalls rückläufigen Opfer-

raten mit den stagnierenden Opferraten bezüglich gravierender Opfererfahrungen 

(Grafik 43) kontrastieren. 
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Die insgesamt rückläufigen Schulmobbingraten lassen sich zum einen auf einen 

altersbedingten Reifungs- bzw. Sozialisationsprozess zurückführen, zum anderen 

aber mit Blick auf die 11. Klasse auch darauf, dass Jugendliche an Berufsschulen 

schlicht weniger Zeit im schulischen Kontext verbringen. Mit Blick auf sexuelle 

Belästigung kann kein statistisch signifikanter Alterstrend gefunden werden. 

Wie bereits in Kapitel 3.2 hervorgehoben, fallen auch beim Altersvergleich die 

massiv unterschiedlichen Prävalenzraten zwischen der Opfer- und der Täterper-

spektive auf, ganz besonders bezüglich sexueller Belästigung. 

 Grafik 49 

Vergleich von Schul- 
mobbing aus Opfer- und  

Täter*innenperspektive in 
der 7., 9. und 11. Klasse 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

 Mit Blick auf Cybermobbing offenbart Grafik 50 ein anderes Muster. Es findet 

sich beim Cybermobbing-Index auf Opfer- wie auch auf Täter*innenseite kein 

signifikanter Alterstrend. Bei der sexuellen Belästigung im Netz hingegen wird ein 

statistisch signifikanter linearer Trend ersichtlich. Hierbei steigt die Wahrschein-

lichkeit, Opfer sexueller Belästigung zu werden, von 19.4 % in der 9. Klasse auf 

31.5 % in der 11. Klasse.  

Grafik 50 

Vergleich der Cybermob-
bing Erfahrungen aus Opfer 
und Täter*innenperspektive 
in der 7., 9. und 11. Klasse 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

 Wie beim Schulmobbing fallen beim Cybermobbing die Opferraten wiederum 

viel höher aus als die Täter*innenraten. Wie in Kapitel 3.2 erörtert, lässt sich das 

beim Cybermobbing nicht nur auf ein „Underreporting“ der Täter*innen 

zurückführen, sondern auch darauf, dass die Täter*innenpopulation zumindest 
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partiell nicht in der Befragungspopulation abgebildet ist, also etwa aus älteren 

Täter*innen besteht. 

 

 

Fazit – Gewalt, Mobbing, Delinquenz und Substanzkonsum im Alters-

verlauf 

 Wir haben in diesem Kapitel untersucht, wie sich durchschnittlich 15- bis 16-

jährige Lernende (9. Klasse) von 18-jährigen (11. Klasse) sowie 13-jährigen 

(7. Klasse) bezüglich ihrer Gewaltopfererfahrungen, ihres Gewalthandelns und 

dessen Risikofaktoren, ihrer Delinquenz, ihres Substanzkonsums und ihrer Mob-

bing- und Cybermobbingerfahrungen unterscheiden. Dabei können wir feststel-

len, dass es hinsichtlich gravierender Gewaltopfererfahrungen keine signifikanten 

Altersunterschiede gibt. Bei der genaueren Untersuchung der Kontexte, in wel-

chen sich Gewalt ereignet, wird deutlich, dass der Anteil von Opfererfahrungen, 

die nach 22 Uhr erlitten werden, bei der ältesten Kohorte am höchsten ausfällt. 

Dies weist darauf hin, dass Jugendliche in der 11. Klasse gegenüber den jüngeren 

Altersklassen einem deutlich erhöhten Risiko unterliegen, Gewalt im Kontext des 

abendlichen Ausgangs zu erleiden. Mit zunehmendem Alter werden die Taten zu-

dem häufiger von unbekannten, häufig auch unter dem Einfluss psychoaktiver 

Substanzen stehenden Täter*innen begangen.  

Mit Blick auf aktive Gewaltausübung können, im Gegensatz zur Opfer-

perspektive, unterschiedliche Alterstrends festgestellt werden. So nimmt die 

Gesamtprävalenz von Gewalt von der 7. bis zur 11. Klasse linear ab. Diesem 

Muster entgegengesetzt führen Jugendliche mit zunehmendem Alter häufiger 

Waffen mit sich und üben auch häufiger Gewalt gegen Polizeibeamte aus. Diese 

beiden Gegentrends zum Gewalttrend erklären sich wohl primär damit, dass sich 

Jugendliche mit zunehmendem Alter häufiger im Kontext des nächtlichen 

Ausgangs bewegen. 

Der altersspezifische Vergleich ausgewählter Risikofaktoren von Gewalt hat zu-

nächst gezeigt, dass sich die meisten psychologischen Faktoren wie gewaltbefür-

wortende Einstellungen oder Konfliktlösungsmuster im Altersverlauf günstig ent-

wickeln, d.h. mit zunehmendem Alter ist ein signifikant tieferes Belastungsniveau 

zu beobachten. Eine Ausnahme bildet dabei das sog. „Legal Cynicism“, welches 

mutmasslich mit der zunehmenden Integration einer kleinen Teilpopulation in de-

linquente Subkulturen im Lauf der Adoleszenz in Zusammenhang steht. 

Bei den freizeitbezogenen Risikofaktoren findet sich ein entgegengesetztes Mus-

ter mit einer zunehmenden Risikoexposition im Altersverlauf. Die meisten dieser 

Risikofaktoren bilden letztlich veränderte Freizeitgewohnheiten ab, im Sinne von 

häufigerem nächtlichem Ausgang am Wochenende bei gleichzeitig zunehmen-

dem Konsum psychoaktiver Substanzen. Auch der Konsum gewaltlastiger und 

pornografischer Inhalte nimmt mit dem Alter deutlich zu. 

Mit Blick auf nicht-gewalttätige Delinquenz finden wir bei Diebstahl einen kur-

vilinearen Altersverlauf der Prävalenzzahlen, mit einem Maximum in der mittle-

ren Altersgruppe (9. Klasse), während bezüglich Graffitiing und Vandalismus 

keine nennenswerten Altersunterschiede bestimmt werden konnten. 
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Hinsichtlich des Substanzkonsums finden sich bei allen untersuchten Substanzen 

hochsignifikante Altersunterschiede, auch mit Blick auf den gewohnheitsmässi-

gen Konsum. So nehmen die Konsument*innenanteile aller untersuchten Formen 

des Substanzkonsums von der 7.  bis zur 11. Klasse linear zu, mit Ausnahme des 

vernachlässigbar seltenen Heroinkonsums (<0.5%). 

2021 wurde erstmalig auch der Polysubstanzkonsum (d.h. die gleichzeitige Ein-

nahme von mehreren Substanzen) sowie der Medikamentenmissbrauch in der 9. 

und 11. Klasse untersucht. Dabei nimmt der Polysubstanzkonsum erwartungsge-

mäss parallel zu Substanzkonsum insgesamt im Altersverlauf stark zu. Mit Blick 

auf den Medikamentenmissbrauch finden wir in der Medikamentengruppe der 

Benzodiazepine in der 11. Klasse eine fast doppelt so hohe Prävalenzrate wie in 

der 9. Klasse. Bei beiden untersuchten Typen von Opiaten finden sich dagegen 

knapp keine signifikanten Unterschiede zwischen den zwei Altersklassen, wobei 

opioidhaltige Schmerzmittel im Altersverlauf sogar leicht rückläufige Raten auf 

einem Niveau von rund 10 % aufweisen. Dieses Muster ist insofern bemerkens-

wert, als bei allen anderen Substanzen im Altersverlauf deutlich zunehmende Ra-

ten verzeichnet werden. Es ist deshalb naheliegend anzunehmen, dass dieses sin-

guläre Muster nicht auf einen Alters- sondern vielmehr auf einen Generationen-

unterschied zurückzuführen ist, d.h. auf die zunehmende Verbreitung des nicht-

medizinischen Konsums von Opioiden in der jüngeren Generation bzw. Gruppe 

von Befragten. Dieser brisante Befund bedarf unbedingt einer näheren Abklärung. 

Mit Blick auf das Schulmobbing haben wir sowohl aus der Opfer- wie auch aus 

der Täter*innenperspektive im Altersverlauf signifikant rückläufige Prävalenzra-

ten festgestellt, welche insbesondere in Einklang mit der rückläufigen Gewaltde-

linquenz im Lauf der Adoleszenz stehen. Bezüglich sexueller Belästigung finden 

wir dagegen keine signifikanten Alterstrends. 

Bezüglich Cybermobbing finden wir weder aus der Opfer- noch aus der Täter*in-

nenperspektive signifikante Altersunterschiede. Bei der sexuellen Belästigung im 

Netz hingegen nimmt die Opferwahrscheinlichkeit mit zunehmendem Altem zu, 

insbesondere zwischen der 7. und der 9. Klasse. Im Vergleich dazu bleiben die 

Täter*innenraten bei der sexuellen Cyberbelästigung mit rund 3 % in allen Alters-

klassen extrem niedrig. Dabei liegen ganz allgemein sowohl beim Schul- wie auch 

beim Cybermobbing die Opferanteile weit höher als die Täter*innenanteile, ins-

besondere bei sexueller Belästigung. Bei Cybermobbing kann eher davon ausge-

gangen werden, dass dieser Niveauunterschied auch daher rührt, dass die Tä-

ter*innenpopulation etwa aufgrund ihres höheren Alters nicht in die Befragungs-

population eingeflossen ist. Mit Blick auf das Schulmobbing scheint diese Erklä-

rung dagegen wenig plausibel. Viel eher liegt es hier auf der Hand anzunehmen, 

dass sich die Täter*innen über ihr eigenes Verhalten nicht bewusst sind oder dies 

auch in anonymisierter Form nicht preisgeben möchten.  
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9 Sexualität, Partnerschaft und Gewalt in jugendlichen 

Paarbeziehungen 

Einleitung In der Jugendbefragung 2014 wurden die Teilnehmenden erstmals auch genauer 

zu ihrer Sexualität und ihren Liebesbeziehungen befragt. Ein besonderer Fokus 

lag dabei auf Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen. Dieser Themenkomplex 

war 2021 erneut Gegenstand der Befragung und so können erstmals Trends auf 

diesem Gebiet untersucht werden.  

Wir stellen im Folgenden entsprechend einige ausgewählte Fakten und Trends zu 

Sexualität und Liebesbeziehungen Jugendlicher dar (Kap. 9.1) und untersuchen 

darauf, wie sich in den letzten rund sieben Jahren Einstellungen zu Geschlechter-

rollen und -beziehungen ebenso wie der Konsum sexualisierter Inhalte entwickelt 

haben (Kap. 9.2). In Kapitel 9.3 präsentieren wir zum Schluss erste Schweizer 

Trenddaten zur längerfristigen Entwicklung von Gewalt in jugendlichen Paarbe-

ziehungen.  

Bei den folgenden Analysen unterscheiden wir zumeist zwischen den beiden un-

tersuchten Alterskohorten, da gerade im Bereich von Liebe und Sexualität ent-

wicklungsbedingt teils beträchtliche Unterschiede zwischen den durchschnittlich 

15-16-jährigen Neuntklässler*innen und den 17-19-jährigen Elftklässler*innen 

vorliegen. Bei den 13-14-jährigen Siebtklässler*innen wurde der Themenkom-

plex zu Liebe und Sexualität im Fragebogen ausgelassen, so dass zu dieser Gruppe 

keine diesbezüglichen Ergebnisse vorliegen. 

 

9.1 Fakten und Trends zu Liebe und Sexualität Jugendlicher 2014-

2021 

Geschlechtszugehörigkeit Das Geschlecht der Befragten wurde bis 2014 binär in männlich und weiblich 

erfragt, wobei sich 50.1 % als männlich und 49.9 % als weiblich zu erkennen ga-

ben. 2021 konnten sich die Befragten auch als geschlechtsdivers zu erkennen ge-

ben. Diese Option wurde von 1.6 % gewählt, während sich 49.0 % als männlich 

und 49.3 % als weiblich identifizierten. In den nachfolgenden Analysen wurde die 

geschlechtsdiverse Gruppe ausgeschlossen, zum einen, weil sich keine Trendda-

ten untersuchen lassen und andererseits aufgrund der sehr geringen Gruppen-

grösse, die statistisch verlässliche Aussagen weitgehend verunmöglicht. Wir ver-

weisen aber an dieser Stelle auf das Kapitel 6.2, das spezifisch der Gewalt gegen 

sexuelle Minderheiten gewidmet ist.  

Sexuelle Orientierung Die grosse Mehrheit der Befragten gibt eine heterosexuelle Orientierung an 

(„Mich ziehen nur [Menschen vom anderen Geschlecht] an“), mit Anteilen von 

94.0 % im Jahr 2014 und 82.9 % im Jahr 2021. Insgesamt hat damit aber auch der 

Anteil nicht-heterosexuell orientierter Jugendlicher in den letzten sieben Jahren 

signifikant zugenommen. Grafik 51 illustriert diesen Trend, aufgeschlüsselt nach 

Geschlecht und Alter. Wie daraus ersichtlich wird, hat insbesondere der Anteil 

junger Frauen, die eine nicht-heterosexuelle Orientierung angeben, in den letzten 

sieben Jahren deutlich von 7.4 % (9. Klasse) bzw. 14.0 % (11. Klasse) im Jahr 

2014 auf 26.0 % zugenommen. Dabei ist vor allem eine Verlagerung auf die Ka-

tegorien „mich ziehen vor allem Männer, manchmal aber auch Frauen an“ sowie 

„mich ziehen sowohl Männer als auch Frauen an“ zu verzeichnen, während sich 
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auch 2021 nur eine kleine Minderheit von 3.6 % „vor allem“ oder „nur“ von 

Frauen angezogen fühlt. 

Grafik 51 

Nicht-heterosexuelle  
Orientierung nach  

Geschlecht und Schuljahr 

 

 Auch bei männlichen Jugendlichen hat sich der Anteil nicht-heterosexueller Be-

fragter zwischen 2014 und 2021 mehr als verdoppelt, von 2.6 % auf 7.5 % bei den 

Neuntklässlern und von 4.2 % auf 8.9 % bei den Elftklässlern. Allerdings liegen 

diese Anteile mit Werten unter 10 % weit unter jenen der jungen Frauen. 2021 

gab nur eine kleine Minderheit von 2.8 % der männlichen Jugendlichen an, sich 

„vor allem“ oder „nur“ von Männern angezogen zu fühlen. 

Sexuelle Erfahrungen In der neunten Klasse geben rund 20 % der befragten Mädchen und Jungen an, 

bereits einmal Geschlechtsverkehr gehabt zu haben, wobei sich diese Rate zwi-

schen 2014 und 2021 kaum verändert hat. In der elften Klasse ist dagegen in bei-

den Geschlechtern ein sehr deutlicher Rückgang von rund 60 % im Jahr 2014 auf 

noch rund 40 % im Jahr 2021 zu verzeichnen. Angesichts dieser doch sehr deut-

lichen Abnahme scheint es plausibel, dass sie zumindest teilweise auf die Kon-

taktbeschränkungen und insbesondere auch auf die Einschränkung des nächtli-

chen Vergnügungsangebots im Rahmen der Covid-19-Schutzmassnahmen zu-

rückzuführen ist. 

Aktuelle Partnerschaft Als Selektionsfrage zum Thema der Gewalt in Paarbeziehungen wurden die Ju-

gendlichen gefragt, ob sie aktuell oder in den letzten 12 Monaten eine Beziehung  

Grafik 52 

Jugendliche in aktueller  
Partnerschaft nach  

Geschlecht und Schuljahr 

 

 zu einem Partner bzw. zu einer Partnerin hatten. Als Partner*innen wurden Per-

sonen definiert, mit welchen man mindestens eine Woche lang zusammen war, 

gleichgültig, ob mit oder ohne sexuelle Beziehungen. 
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Ganz allgemein geht aus Grafik 52 hervor, dass ältere Jugendliche häufiger in 

einer Partnerschaft sind als jüngere, und weibliche Jugendliche häufiger als männ-

liche. Weiter zeigt die Grafik, dass der Anteil Jugendlicher beider Geschlechter, 

die sich aktuell in einer Liebesbeziehung befinden, zwischen 2014 und 2021 

durchweg zurückgegangen ist, wobei die Abnahme in der elften Klasse deutlicher 

ausfällt als in der jüngeren Gruppe. Diese Abnahme stimmt mit dem zuvor berich-

teten rückläufigen Anteil Jugendlicher mit sexuellen Erfahrungen überein. 

Die untersuchten Partnerschaften sind grossmehrheitlich heterosexuell. Aller-

dings hat sich der Anteil homosexueller Partnerschaften von 2014 bis 2021 von 

rund 2 % auf 4 % verdoppelt, wobei diese Zunahme alleine auf vermehrte homo-

sexuelle Beziehungen zwischen jungen Frauen zurückzuführen ist, deren Anteil 

von 1.1 % auf 4.8 % zugenommen hat. 

In der Regel sind junge Frauen mit älteren Partnern liiert. Der Altersunterschied 

nimmt dabei mit zunehmendem Alter deutlich zu, von rund einem halben Jahr in 

der neunten Klasse auf rund 2 Jahre in der elften Klasse. Umgekehrt sind junge 

Männer eher mit jüngeren Partnerinnen liiert. Mit einem Altersunterschied von 

rund einem Vierteljahr in der neunten und einem Jahr in der elften Klasse sind die 

Altersunterschiede allerdings weniger ausgeprägt als bei jungen Frauen. Insge-

samt haben sich diese Altersunterscheide zwischen 2014 und 2021 nivelliert. 

Junge Frauen unterscheiden sich gegenüber gleichaltrigen jungen Männern auch 

bezüglich der Dauer ihrer Partnerschaft. So geben 37 % der liierten jungen Frauen 

in der neunten Klasse eine Beziehungsdauer von mindestens 6 Monaten an, ge-

genüber 27 % bei den jungen Männern. Die durchschnittliche Beziehungsdauer 

verlängert sich mit zunehmendem Alter, sodass in der elften Klasse bereits zwei 

Drittel der liierten jungen Frauen und die Hälfte der liierten jungen Männern eine 

mindestens sechsmonatige Beziehungsdauer angeben. Diese Zahlen haben sich in 

den letzten sieben Jahren kaum verändert, tendenziell hat sich die Beziehungs-

dauer aber geringfügig verlängert. 

Rund 80 % bis 90 % der Befragten beider Geschlechter und Altersklassen bewer-

ten zu beiden Erhebungszeitpunkten ihre Beziehungsqualität als „sehr gut“ oder 

„eher gut“, allerdings mit leicht rückläufiger Tendenz in der Befragung 2021. 

Auch mit Blick auf sexuelle Erfahrungen in der aktuellen Partnerschaft finden wir 

kaum Geschlechtsunterschiede, dafür grosse Altersunterschiede. So gaben 2014 

rund 35 % und 2021 40 % der Neuntklässler*innen an, in ihrer aktuellen bzw. in 

ihrer letzten Partnerschaft Geschlechtsverkehr gehabt zu haben. In der elften 

Klasse liegt der entsprechende Anteil zu beiden Befragungszeitpunkten bei rund 

75 %. 

 

9.2 Einstellungen zu Geschlechterrollen und -beziehungen und 

Konsum sexualisierter Medieninhalte 

Einleitung Im Folgenden analysieren wir, wie sich die Einstellungen junger Menschen zu 

Geschlechterrollen, zu den Beziehungen zwischen den Geschlechtern und zu Ge-

schlechtsidentitäten in den letzten rund 15 Jahren entwickelt haben. Ebenso un-

tersuchen wir, wie sich der Konsum sexualisierter Medieninhalte längerfristig ent-

wickelt hat.  
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Zum einen kommt diesen Analysen allein deshalb eine wichtige Bedeutung zu, 

weil sich in diesen Trends der gesamtgesellschaftliche Wandel in Bezug auf Ge-

schlechterrollen und -identitäten widerspiegelt. Zum anderen können diese Ent-

wicklungen dazu beitragen, Veränderungen bezüglich der Gewalt in jugendlichen 

Paarbeziehungen ebenso wie die zuvor festgestellte Zunahme unterschiedlicher 

Formen sexueller Gewalt besser zu verstehen (vgl. Kap. 3.2). 

Egalitaristische  
Einstellungen 

2014 und 2021 wurden die Teilnehmenden zu ihren Einstellungen bezüglich der 

Gleichheit zwischen den Geschlechtern anhand von drei Items befragt: „In einer 

Paarbeziehung sollte die Frau gleichviel Einfluss haben wie der Mann.“, „Män-

ner und Frauen sollten die Arbeit im Haushalt gerecht untereinander aufteilen.“, 

„Es ist besser für die ganze Familie, dass der Mann auswärts arbeitet und dass 

die Frau sich zuhause um den Haushalt und die Kinder kümmert.“ (letztes Item 

umgekehrt codiert). Die geschlechtsspezifischen Trends der aus diesen Items ab-

geleiteten Mittelwert-Skala9 sind in Grafik 53 abgebildet. 

Grafik 53 

Egalitaristische Einstellungen 
nach Geschlecht 

(9. Klasse, Indexwerte) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den Trend 2014-2021 in der jeweiligen Gruppe. 

 Aus der Grafik wird zunächst ersichtlich, dass junge Frauen stärker 

egalitaristische Einstellungen vertreten als junge Männer. Die Grafik zeigt weiter, 

dass egalitaristische Einstellungen zwischen 2014 und 2021 in beiden 

Geschlechtern hochsignifikant parallel zugenommen haben. Weitere Analysen 

nach Schulstufe für das Jahr 2021 [nicht dargestellt] zeigen von der siebten bis 

zur neunten Klasse keine nennenswerten Altersunterschiede bezüglich 

egalitaristischen Einstellungen. 

Gewaltlegitimierende  
Männlichkeitsnormen 

Mit gewaltlegitimierenden Männlichkeitsnormen (GLMN) ist ein Set von 

Einstellungen gemeint, die auf eine Kultur der Ehre verweisen, in der Männer 

bereit sind, ihr Ansehen und dasjenige ihrer Familie auch mit Gewalt 

durchzusetzen (Enzmann et al. 2004). Das Konzept hat sich insbesondere zur 

Erklärung höherer Gewaltraten von jungen Männern aus immigrierten, 

bildungsfernen Minderheiten bewährt und ist auch ein wichtiger Risikofaktor von 

Gewalt in jugendlichen Partnerschaften, wie unser letzter Bericht gezeigt hat 

(Ribeaud 2015).  

Im Rahmen der Zürcher Jugendbefragungen verwenden wir 4 Items aus der 

ursprünglichen GLMN-Skala, nämlich „Ein richtiger Mann ist stark und be-

schützt seine Familie.“, „Ein Mann, der nicht bereit ist, sich gegen Beleidigungen 

mit Gewalt zu wehren, ist ein Schwächling.“, „Ein Mann sollte bereit sein, Frau 

                                                 
9 Cronbachs α=.645 

2.41

2.67

2.00

2.28

1.8

2.0

2.2

2.4

2.6

2.8

2014 2021

♀***

♂***



115 
 

und Kinder mit Gewalt zu verteidigen.“ und „Ein richtiger Mann ist bereit, zuzu-

schlagen, wenn jemand schlecht über seine Familie redet.“.10 Die nachfolgende 

Grafik 54 zeigt für die neunte Klasse, wie sich GLMN-Einstellungen seit 2007 

entwickelt haben. 

Grafik 54 

Gewaltlegitimierende  
Männlichkeitsnormen nach  

Geschlecht 
(9. Klasse, Indexwerte) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den Trend 2014-2021 in der jeweiligen Gruppe. 

 Zunächst stellen wir unter männlichen Jugendlichen deutlich höhere Werte als bei 

weiblichen Jugendlichen fest, wobei die Entwicklung über die Zeit in beiden 

Geschlechtern nahezu parallel verläuft. Während wir 2014 gegenüber 2007 in 

beiden Geschlechtern eine signifikant Zunahme von GLMN-Einstellungen 

verzeichnen, sind diese danach bis 2021 noch deutlicher zurückgegangen, um den 

bisher tiefsten gemessenen Stand zu erreichen. Diese jüngste Entwicklung lässt 

sich gut mit der zuvor erwähnten Zunahme egalitaristischer Einstellungen 

vereinbaren und verweist insgesamt auf eine Nivellierung der Geschlechterrollen 

und einen Schwund überkommener Männlichkeitsvorstellungen hin. 

Rechtfertigung von  
Gewalt in Paarbeziehungen 

In Zusammenhang mit der Erforschung von Gewalt in jugendlichen 

Paarbeziehungen haben wir 2014 zwei parallele Skalen zur Messung 

geschlechtsspezifischer Rechtfertigungen für Gewalt in Paarbeziehungen 

eingeführt. Anhand von je drei Items wird erfragt, inwiefern bestimmte Verhalten 

des/der Partner*in eine gewalttätige Reaktion rechtfertigen können. In der 

weiblichen Version sind sie wie folgt formuliert: „Ein Mädchen/eine Frau darf 

ihren Freund/Mann schlagen, wenn er sie zuerst geschlagen hat.“, „Ein 

Mädchen/eine Frau darf ihren Freund/Mann schlagen, wenn er sie absichtlich 

wütend macht.“ sowie „Jungen/Männer verdienen es manchmal, von ihrer 

Freundin/Frau geschlagen zu werden.“.11 Dieselben Items wurden auch 

umgekehrt für die Rechtfertigung von Gewalt von Männern gegen ihre Partnerin 

erfragt.12 Grafik 55 zeigt, wie sich die entsprechenden Skalenwerte zwischen 2014 

und 2017 entwickelt haben. 
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Grafik 55 

Rechtfertigung von  
Gewalt in Paarbeziehungen 

(9. Klasse, Indexwerte) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den Trend 2014-2021 in der jeweiligen Gruppe. 

 Zunächst zeigt die Grafik, dass (reaktive) Gewalt von Frauen gegen ihre Partner, 

dargestellt durch die beiden oberen Trendlinien, von den Befragten beider 

Geschlechter generell als sehr viel stärker gerechtfertigt betrachtet wird als 

Gewalt von Männern gegen ihre Partnerin. Dabei dürfte zum Ausdruck kommen, 

dass Frauen als vulnerablere Opfer wahrgenommen werden und deshalb als eher 

zu Gegengewalt berechtigt erscheinen als Männer.  

Die Grafik zeigt weiter, dass männliche Befragte, dargestellt mit blauen 

Trendlinien, reaktive Gewalt in der Partnerschaft generell häufiger als gerecht-

fertigt betrachten als Frauen, gleichgültig ob solche von Frauen gegen Männer 

oder solche von Männern gegen Frauen. Hier dürfte eine allgemein höhere 

Gewaltbereitschaft von jungen Männern im Vergleich zu jungen Frauen zum 

Ausdruck kommen. 

Die Grafik zeigt schliesslich eine tendenzielle Abnahme der Akzeptanz reaktiver 

Partnergewalt von Frauen gegen Männer, insbesondere bei jungen Männern, und 

umgekehrt eine zunehmende Akzeptanz reaktiver Gewalt von Männern gegen ihre 

Partnerinnen. In der Zusammenschau zeigt sich eine Konvergenz der geschlechts-

spezifischen Rechtfertigungen von Gewalt in beiden Geschlechtern. Es scheint 

plausibel, dass diese allmähliche Nivellierung erneut die sich annähernden 

Geschlechterrollen, wie wir sie zuvor beschrieben haben, zum Ausdruck bringt. 

Akzeptanz von  
Homosexualität 

In der Befragung von 2021 haben wir erstmals Fragen zur Akzeptanz von 

Homosexualität eingebaut und haben dazu leicht angepasste Items aus der Studie 

von Klocke (2012) verwendet: „Schwule Beziehungen sind genauso in Ordnung 

wie Beziehungen zwischen Männern und Frauen.“ sowie „Lesbische 

Beziehungen sind genauso in Ordnung wie Beziehungen zwischen Frauen und 

Männern.“. Beide Items sind ausserordentlich stark miteinander korreliert (r=.84) 

und werden insgesamt auch stark befürwortet, weshalb wir nachfolgend die 

Anteile Befragter darstellen, die beiden Aussagen maximal mit „trifft sehr zu“ auf 

einer 4-stufigen Skala zustimmen. Insgesamt finden wir bei rund 46 % der 

männlichen Befragten und bei 75 % der weiblichen Befragten eine vollständige 

Akzeptanz von Homosexualität, womit sich beide Geschlechter sehr deutlich 

unterscheiden. Die Zustimmungsrate in der kleinen Gruppe der Befragten, die sich 

als divers/non-binär einstufen, entspricht mit 76 % fast exakt jener der weiblichen 

Befragten. Die Niveaus der Akzeptanz von Homosexualität in den neunten und 

elften Klassen unterscheiden sich nicht signifikant voneinander. Wir stellen damit 
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keine wachsende oder abnehmende Akzeptanz von Homosexualität im Übergang 

ins Erwachsenenalter fest. 

Grafik 56 
Akzeptanz von  

Homosexualität  
(9. Klasse,  

% vollständige 
Akzeptanz) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend bezüglich des 

Bildungsniveaus in der jeweiligen Geschlechtsgruppe. 

 Wie aus Grafik 56 allerdings sehr deutlich hervorgeht, sind zwischen den drei 

untersuchten Schulniveaus extrem ausgeprägte Unterschiede bezüglich voll-

ständiger Akzeptanz von Homosexualität festzustellen, mit den geringsten 

Akzeptanzwerten von lediglich 25 % bei männlichen Befragten in der Sekundar-

schule B/C gegenüber 72 % bei Gymnasiasten. Etwas weniger stark, aber 

ebenfalls sehr deutlich ausgeprägt, sind die Unterschiede bei weiblichen 

Befragten, mit Akzeptanzwerten zwischen 55 % in der Sekundarschule B/C und 

92 % bei Gymnasiastinnen. Es ist dabei unklar, worauf sich diese Unterschiede 

genau zurückführen lassen. Allerdings dürfte dabei nebst eigentlichen 

Bildungseffekten auch die ethnisch-kulturell sehr unterschiedliche Zusammen-

setzung der Schülerschaften in den verschiedenen Schultypen (vgl. Kap. 2) eine 

wichtige Rolle spielen. 

Konsum sexualisierter 
Medieninhalte 

Wie wir auch aus anderen Studien, wie etwa der JAMES-Studie (Bernath et al. 

2020) wissen, sind Jugendliche intensive Konsument*innen sexualiserter 

(erotischer und pornografischer) Medieninhalte. In den Zürcher Jugend-

befragungen wird dieser Konsum seit 2007 anhand zweier Items gemessen, 

nämlich „Pornofilme „ab 18“ angeschaut“ und „Im Internet pornografische 

Inhalte gesucht und angeschaut“, welche stark miteinander korrelieren (r=.74) 

und sehr ähnliche Mittelwerte aufweisen. Wir haben diese beiden Items 

entsprechend zusammen verrechnet und stellen in der nachfolgenden Grafik 57 

die Häufigkeiten von mindestens wöchentlichem Konsum sexualisierter Inhalte 

nach Geschlecht bei Lernenden der neunten Klasse dar. 
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Grafik 57 
Konsum pornografischer  

Medieninhalte 2007-2021 
(9. Klasse, % min.  

wöchentl. Konsum) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den Trend 2014-2021 in der jeweiligen 

Geschlechtsgruppe. 

 Aus Grafik 57 gehen zunächst ausserordentlich grosse Geschlechtsunterschiede 

hervor, mit Konsumraten von deutlich unter 10 % bei Mädchen gegenüber 40 % 

im langjährigen Durchschnitt bei Jungen. Die Grafik zeigt weiter, dass sich der 

Anteil regelmässiger männlicher Pornokonsumenten zwischen 2007 und 2021 

von 28 % auf 50 % fast verdoppelt hat. Bei Mädchen war regelmässiger 

Pornokonsum bis 2014 ein Randphänomen, das erst in den letzten Jahren bis 2021 

sehr deutlich auf rund 8 % zugenommen hat. 

Grafik 58 
Konsum pornografischer  

Medieninhalte  
nach Schulstufe 

(2021, % min.  
wöchentl. Konsum) 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend bezüglich der Schulstufe  

in der jeweiligen Geschlechtsgruppe. 

 Wie die Grafik 58 zeigt, nimmt der Konsum sexualisierter Medieninhalte in 

beiden Geschlechtern mit zunehmendem Alter stetig zu, von 22 % bei den rund 

13-jährigen Jungen in der siebten Klasse auf 64 % in der elften Klasse, und damit 

bei der grossen Mehrheit der rund 18-Jährigen jungen Männer. Bei den jungen 

Frauen vervierfacht sich der Anteil der Konsumentinnen sexualisierter Inhalte im 

Lauf der Adoleszenz von 2.4 % auf 10.2 %. 

Insgesamt finden wir bei jungen Männern bezüglich des Pornografiekonsums 

kaum Unterschiede nach dem Bildungsniveau [nicht dargestellt]. Unter jungen 

Frauen der untersten Bildungsstufe findet sich dagegen ein signifikant höherer 

Anteil Pornografiekonsumentinnen (9.7 %) als bei ihren höher gebildeten Alters-

genossinnen (5.6 %). 
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9.3 Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen 

Einleitung Nachdem wir oben dargestellt haben, wie sich unterschiedliche Aspekte jugend-

licher Sexualität und Paarbeziehungen ebenso wie die Einstellungen junger Men-

schen zu Geschlechterrollen und -identitäten in den letzten Jahren entwickelt ha-

ben, wenden wir uns im Folgenden dem Phänomen von Aggression und Gewalt 

in jugendlichen Paarbeziehungen zu. Im Rahmen der Zürcher Jugendbefragung 

wurden 2014 erstmals in der Schweiz Daten dazu erhoben und mit der neuerlichen 

Erhebung 2021 sind wir nun in der Lage, erstmals Trenddaten zum Thema zu 

untersuchen. Voraussichtlich 2023 werden auch entsprechende Trenddaten zur 

Waadt publiziert, wo im Herbst 2014 und 2022 Parallelerhebungen zur Zürcher 

Jugendbefragung realisiert wurden bzw. werden. 

Im ersten Teil präsentieren wir Daten zur Entwicklung der verschiedenen unter-

suchten Typen von Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen und untersuchen im 

zweiten Teil Risikofaktoren von Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen und 

wie sich diese seit der letzten Befragung 2014 entwickelt haben. 

Definition Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen wird definiert als „physische, sexuelle, 

psychologische oder emotionale Gewalt in einer jugendlichen Paarbeziehung. Sie 

kann persönlich oder elektronisch erfolgen und sich zwischen aktuellen und ehe-

maligen Partnern ereignen“ (Ribeaud 2015: S. 94 f.). Im Folgenden wird der Be-

griff Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen mit „GJP“ abgekürzt. 

Messung & Skalen Basierend auf dieser Definition haben wir ein Messinstrument entwickelt, welches 

GJP symmetrisch aus der Opfer- und aus der Täter*innenperspektive misst 

(Ribeaud 2015: S. 95). Der entsprechende Fragebogenauszug findet sich in 

Ribeaud (2015: S. 132). In der Befragung 2021 wurden drei neue Items zu psy-

chologischen Formen von GJP eingeführt, die aber entsprechend für die Trenda-

nalysen nicht untersucht werden können.  

Wir unterscheiden fünf Formen von GJP, die wir hier kurz beschreiben. Die Re-

liabilitätsangaben zur Messung der Skalenverlässlichkeit (Cronbachs α) basieren 

auf sämtlichen verfügbaren Fällen zu beiden Messzeitpunkten und unterscheiden 

sich deshalb von jenen von 2014. Die nachfolgenden Itemformulierungen bezie-

hen sich auf die Opferperspektive und wurden in der Täter*innenperspektive ent-

sprechend umformuliert.  

Physische GJP wird anhand von 6 Items („dich geohrfeigt oder zerkratzt“, „dich 

gebissen oder getreten“, „dich gestossen, geschubst oder gepackt“, „dich mit der 

Faust oder einem harten Gegenstand geschlagen“, „deinen Arm verbogen oder 

einen Finger gestaucht“, „dich mit einem Messer oder mit einer Schusswaffe be-

droht“) gemessen 13.  

Sexuelle GJP wird anhand von 2 Items zu physischer sexueller GJP („dich zum 

Geschlechtsverkehr gedrängt, obwohl er/sie wusste, dass du das nicht wolltest“, 

„dich gezwungen, ihn/sie an intimen Stellen zu berühren, oder dich an intimen 

Stellen berührt, obwohl du das nicht wolltest“) sowie 2 Items zu sexueller Cyber-

GJP („dir Nachrichten (z.B. SMS, Chats, Tweets) geschickt, um mit dir Sex zu 

                                                 
13 Cronbachs α=.701 (Opfer); .738 (Täter*innen) 
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haben, obwohl er/sie wusste, dass du das nicht wolltest“, „dich dazu gedrängt, 

Nackt- oder sonst wie sexuelle Aufnahmen von dir zu schicken“) gemessen. 14 

Monitoring wird anhand von 4 Items („auf deinem Handy nachgeschaut, mit wem 

du Kontakt hattest“, „versucht, Kontakte mit deinen Freunden einzuschränken“, 

„dich daran gehindert, andere Leute zu treffen“, „dich danach gefragt, mit wem 

und wo du die ganze Zeit unterwegs warst“) gemessen, wobei das erste eine elekt-

ronische Variante von Monitoring darstellt.15 

Andere Formen von Cyber-GJP werden anhand von 3 Items („dir bedrohende 

elektronische Nachrichten (z.B. SMS, Chats, Tweets) geschickt“, „ohne deine 

Einwilligung dein Konto eines sozialen Netzwerks (z.B. Facebook) benutzt“, „in 

sozialen Netzwerken (z.B. Facebook) oder mittels elektronischer Nachrichten 

(z.B. SMS, Chats, Tweets) über dich beleidigende Dinge geschrieben oder Ge-

rüchte verbreitet“) gemessen16. Wie aus den Reliabilitätsangaben ersichtlich 

wird, können diese Items nur bedingt als Skala betrachtet werden. Im Sinne einer 

vereinfachten Darstellung und weil die Einzel-Itemanalyse zeigt, dass sich diese 

Items über die Zeit ähnlich entwickelt haben, werden sie in den folgenden Trenda-

nalysen dennoch zusammen verrechnet. 

Psychologische GJP, die erstmals 2021 erfragt wurde, wir anhand von drei Items 

(„dir Dinge gesagt, um dich absichtlich zu verletzen“, „gedroht, dir etwas anzu-

tun“, „dich vor anderen beschimpft oder beleidigt“) gemessen.17 

In der nachfolgenden Risikofaktorenanalyse wird ein Gesamtindex von GJP ver-

wendet, der alle seit 2014 eingesetzten 17 Items umfasst.18 

 

 Trends von Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen im Kanton Zürich 

 Im Folgenden präsentieren wir die Entwicklung des Ausmasses von GJP anhand der 

Jahresprävalenzen der vier seit 2017 untersuchten Formen von GJP. Die Prozentwerte 

geben damit den Anteil von Opfern bzw. von Täter*innen an, welche mindestens eine 

Tat des jeweiligen GJP-Typs erlitten bzw. begangen haben.19 Diese Werte beziehen 

sich dabei auf die Population von jungen Menschen in einer Paarbeziehung und nicht 

auf die gesamte Population der jeweiligen Altersgruppe. Dabei analysieren wir die 

Stichprobe der neunten und elften Klasse zusammen, zumal sich die beiden Alters-

gruppen kaum voneinander unterscheiden.20  

Grafik 59 zeigt, nach Geschlecht getrennt, wie sich die Opferanteile der verschiedenen 

Formen von GJP zwischen 2014 und 2021 entwickelt haben, mit entsprechenden Sig-

nifikanzangaben. 

                                                 
14 Cronbachs α=.768 (Opfer); .715 (Täter*innen) 
15 Cronbachs α=.799 (Opfer); .767 (Täter*innen) 
16 Cronbachs α=.523 (Opfer); .329 (Täter*innen) 
17 Cronbachs α=.689 (Opfer); .628 (Täter*innen) 
18 Cronbachs α=.811 (Opfer); .755 (Täter*innen) 
19 Beim Monitoring wurde das besonders häufig genannte Item „dich danach gefragt, mit wem und wo du die ganze Zeit un-

terwegs warst“ erst ab einer Häufigkeit von „4-9 Mal“ als GJP-Verhalten gewertet, während „1-3 Mal“ wie „nie“ mit 0 

codiert wurde. 
20 Eine Ausnahme bildet physische GJP, für die 2014 bei Elftklässler*innen signifikant höhere Werte beobachtet wurden als 

bei Neuntklässler*innen. 2021 wurden dagegen auch bei diesem Typ von GJP keine Unterschiede zwischen den Alters-

gruppen festgestellt.  
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Grafik 59 
GJP-Trends 2014-2021, 

Opferperspektive 
(12-Monatsprävalenzen) 

 

GJP Opferperspektive Aus der Grafik 59 sind je nach GJP-Typ und Geschlecht teils gegenläufige Trends 

festzustellen. Monitoring, also das Überwachen und Einschränken der Kontakte 

des/der Partners/Partnerin zu anderen Menschen, wird dabei von über der Hälfte 

der Befragten als bei weitem häufigste Form von GJP berichtet. Der Anteil 

weiblicher Betroffener von Monitoring ist dabei etwas höher als bei männlichen 

Befragten. Zwischen 2014 und 2021 hat diese Form von GJP leicht, aber 

statistisch nicht signifikant abgenommen. Unter jungen Männern ist der Anteil 

Opfer physischer GJP knapp nicht signifikant von 29.6 % auf 24.4 % 

zurückgegangen, während er bei jungen Frauen von 22.1 % auf 24.4 % statistisch 

nicht signifikant zugenommen hat. Damit weisen 2021 beide Geschlechter fast 

identische Raten physischer GJP auf, nachdem 2014 bei männlichen Befragten 

noch signifikant höhere Opferanteile festgestellt worden waren. 

Mit Blick auf sexuelle GJP stellen wir zunächst sehr deutliche Geschlechts-

unterschiede fest, mit Opferanteilen von rund 20 % bei jungen Frauen gegenüber 

rund 8 % bei jungen Männern. Zwischen den letzten beiden Befragungen hat der 

Anteil weiblicher Opfer knapp signifikant von 18 % auf 23 % zugenommen, 

während er sich bei jungen Männern nur geringfügig von 7.2 % auf 8.5 % 

verändert hat. 

Bei Cyber-GJP stellen wir schliesslich in beiden Geschlechtern eine 

hochsignifikante Zunahme der Opferanteile fest, wobei diese bei jungen Frauen 

deutlicher ausfällt als bei jungen Männern. Zu beiden Messzeitpunkten weisen 

junge Frauen etwas höhere Prävalenzwerte von Cyber-GJP auf als junge Männer. 

Für den hier nicht dargestellten Gesamtindex von GJP-Opfererfahrungen finden 

wir in beiden Geschlechtern keine signifikanten Unterschiede zwischen 2014 und 

2021. 
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Grafik 60 
GJP-Trends 2014-2021, 
Täter*innenperspektive 

(12-Monatsprävalenzen) 

 

GJP Täter*innenperspektive Grafik 60 stellt die Entwicklung von GJP aus der Täter*innenperspektive dar. Im 

Wesentlichen finden sich dieselben Muster wie in der Opferperspektive, wobei 

die Täter*innenraten systematisch tiefer ausfallen als die Opferraten. Das könnte 

ein Hinweis dafür sein, dass die Befragten durchschnittlich weniger bereit sind, 

eigenes Missverhalten zuzugeben als ihre entsprechenden Erfahrungen als Opfer.  

Als häufigste Form von GJP wird wie in der Opferperspektive das Monitoring 

genannt. Mit Werten von rund 50 % gegenüber ca. 40 % wird diese Form von GJP 

deutlich häufiger von jungen Frauen als von jungen Männern genannt, was inso-

fern überraschend ist, als sich junge Frauen auch häufiger als Opfer von Monito-

ring einstufen. Der Trend von 2014 bis 2021 weist in Übereinstimmung mit der 

Opferperspektive auf ein insgesamt rückläufiges Niveau von Monitoring hin, wo-

bei die Abnahme in der Täter*innenperspektive in beiden Geschlechtern statis-

tisch signifikant ausfällt.  

Gemäss Täter*innenangaben hat sich das Ausmass von physischer GJP zwischen 

den beiden Befragungen kaum verändert. Etwas über 20 % der jungen Frauen in 

Partnerschaften geben physische Gewalt gegen ihre*n Partner*in an, während 

15 % der jungen Männer physische Gewalt gegen ihre*n Partner*in berichten.  

Mit Blick auf sexuelle GJP finden wir bei jungen Männern stagnierende Täter*in-

nenraten von rund 7 %, während bei der jüngsten Befragung gegenüber 2014 ein 

signifikant höherer Anteil der jungen Frauen sexuelle Gewalt gegen ihre*n Part-

ner*in berichten, mit einer Zunahme von 1.0 % auf 6.7 %. Damit finden wir 2021 

keine Geschlechtsunterschiede bezüglich sexueller GJP mehr. Dieses Ergebnis 

lässt sich nicht etwa auf eine bestimmte Form von sexueller GJP zurückführen. In 

der Tat berichten die weiblichen Befragten bei allen vier untersuchten Formen 

2021 höhere Raten.  

Wie auch in der Opfer- wird auch in der Täter*innenperspektive Cyber-GJP am 

seltensten genannt und weist auch hier in beiden Geschlechtern tendenziell 
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zunehmende Täter*innenanteile auf, wobei diese Zunahme nur bei weiblichen Be-

fragten signifikant ausfällt. Ähnlich wie beim Monitoring berichten weibliche Be-

fragte sowohl aus der Opfer- als auch aus der Täter*innenperspektive höhere Ra-

ten von Cyber-GJP.  

Mit Blick auf den hier nicht dargestellten Gesamtindex von GJP-Ausübung finden 

wir analog zur Opferperspektive in beiden Geschlechtern keine signifikante Zu- 

oder Abnahme von GJP zwischen 2014 und 2021. 

Fazit GJP Insgesamt finden wir rückläufige Trends von Monitoring, zunehmende Trends 

von Cyber-GJP sowie stagnierende Raten von physischer GJP. Die zunehmende 

Opferrate von sexueller GJP bei jungen Frauen stimmt mit konsistent steigenden 

Raten auch anderer Indikatoren sexueller Gewalt gegen Frauen – wie sexuelle 

Nötigung, sexuelle Belästigung im schulischen Kontext sowie sexuelle Belästi-

gung im Netz – überein und weist damit auf eine allgemein erhöhte Belastung 

junger Frauen mit dieser Form der Gewalt im Jahr 2021 im Vergleich zum Jahr 

2014 hin.  

Die teils fehlende Übereinstimmung der Opfer- und Täter*innenperspektive 

könnte möglicherweise auf eine (zunehmend) geringere Bereitschaft insbesondere 

männlicher Täter von GJP, ihr Verhalten zu berichten, zurückzuführen sein. Mög-

licherweise wird solches Verhalten auf der Täter*innenseite auch schlicht weniger 

als Missverhalten wahrgenommen und entsprechend nicht berichtet. 

 

 Risikofaktoren von Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen 

 Nachfolgend untersuchen wir wie schon 2014 den Zusammenhang zwischen GJP 

und einer Reihe ausgewählter Korrelate und Risikofaktoren. Die meisten davon 

wurden bereits für die Risikofaktorenanalyse in Kapitel 7 (Tabelle 8) verwendet, 

weshalb wir an dieser Stelle auf die Skalenbeschreibungen ebendort verweisen. 

Neben diesen universellen Risikofaktoren und Korrelaten von Gewaltverhalten 

analysieren wir zusätzlich geschlechtsbezogene Einstellungen als Risikofaktoren 

mit GJP, nämlich anti-egalitäre Einstellungen, Gewalt legitimierende Männlich-

keitsnormen sowie geschlechtsspezifische Rechtfertigungen von Gewalt in 

Paarbeziehungen. Mit Blick auf letztere untersuchen wir bei jungen Frauen die 

Items zur Rechtfertigung von Gewalt gegen Männer und bei jungen Männern die 

Items zur Rechtfertigung von Gewalt gegen Frauen. Konsum von Pornografie 

wird ebenfalls als Risikofaktor von GJP analysiert. Genauere Informationen und 

Trenddaten zu diesem Set von Faktoren finden sich Kapitel 9.2 des vorliegenden 

Berichts. 

Für die vorliegende Risikofaktorenanalyse wurden sämtliche Neunt- und Elft-

klässler*innen berücksichtigt, welche aktuell bzw. in den letzten zwölf Monaten 

eine Partnerschaft berichteten und die Fragen zu GJP beantwortet haben. Als GJP-

Mass verwenden wir den zuvor beschriebenen Gesamtindex von 17 Typen von 

GJP. Wir berichten in Tabelle 11 Partialkorrelationen (r) unter Berücksichtigung 

der Schulstufe (9. vs. 11.) als Kontrollvariable. Neben den Korrelationskoeffizien-

ten werden in den Sparklinegrafiken die geschlechtsspezifischen Trends der Risi-

kofaktoren zwischen 2014 und 2021 angegeben. Daraus wird ersichtlich, ob das 

Risikoniveau in den letzten Jahren zu- bzw. abgenommen hat. Orange eingefärbte 

Sparklines verweisen auf eine signifikante Risikozunahme, grün markierte auf 
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eine signifikante Abnahme, während nicht-signifikante Veränderungen grau hin-

terlegt sind. 

Tabelle 11 

Risikofaktoren und Korrelate 
von GJP in der  

9. und 11. Klasse 

 
 
 

Farblegende: 

  kein bzw. trivialer  
Effekt (r<.10) 

  schwacher Effekt 
(.10<r<.20) 

  mittlerer Effekt 
(.20<r<.30) 

  starker Effekt 
(r>.30) 

 sig. Risiko- 
abnahme 2014-21 

 sig. Risiko- 
zunahme 2014-21 

 
 
 
Anmerkungen: 
- n (Jungen 21): 408-474 
- n (Mädchen 21): 518-596 
- sämtliche Korrelationen 
r>.10 sind statistisch  
signifikant 

 
 

 

 Wir verzichten an dieser Stelle auf eine Darstellung der Korrelationen bei der letz-

ten Befragung und verweisen dafür auf unseren letzten Bericht (Ribeaud 2015: 

S. 100). Auf auffällige Veränderungen der Risikokorrelationen zwischen den bei-

den Messzeitpunkten weisen wir im Text hin.  

Aus Tabelle 11 geht zunächst mit r=.16 bei jungen Männern und r=.15 bei jungen 

Frauen ein insgesamt schwacher Zusammenhang zwischen GJP und allgemeiner 

Gewaltausübung hervor. Gewaltausübung wird dabei mit dem Prävalenzindikator 

gemessen, der in Kapitel 3.2 eingeführt wurde. Diese Korrelation weist darauf hin, 

dass GJP nicht ein isoliertes Gewaltverhalten ist, sondern dass Jugendliche mit 

Risikofaktor r ♂ Trend2014-21 ♂ r ♀ Trend2014-21 ♀

Individuelle Faktoren

Gewaltausübung .160 .151

Geschlechtsbezogene Einstellungen

geschlechtsspezifische Rechtfertigung von

Gewalt in Paarbeziehungen
.192 .238

antiegalitäre Einstellungen .178 .067

Gewalt legitimierende Männlichkeitsnormen .206 .321

weitere psychologische Faktoren

geringe Selbstkontrolle .162 .185

Gewalt befürwortende Normen .174 .221

aggressive Konfliktlösungsmuster .225 .283

Sozialer Hintergrund der Eltern

alleinerziehender Elternteil .032 .038

geringe elterliche Bildung .141 .154

tiefer sozioökonomischer Status (ISEI) .070 .097

Migrationshintergrund .090 .135

Erziehung & Familienklima

in der Kindheit vor 12  

mangelnde elterliche Zuwendung .124 .164

elterliche Gewalt .155 .149

aktuell  

geringe elterliche emotionale Unterstützung .149 .104

elterliche Gewaltanwendung .187 .171

Konflikt zwischen den Eltern .188 .167

Schule

Schultyp mit geringeren Anforderungen .137 .137

Freizeit

Medienkonsum

problematischer Medienkonsum .235 .241

problematischer Medienkonsum Fokus Gewalt .243 .241

problematischer Medienkonsum Fokus Pornographie .122 .129

Substanzkonsum

wöchentl. Tabakkonsum .086 .163

wöchentl. Cannabiskonsum .011 .025

wöchentl. Alkoholkonsum .040 .022

Gewalt in der Paarbeziehung

Opfer von GJP .737 .555
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einer allgemein erhöhten Gewaltneigung auch eher zu GJP tendieren. Auch mit 

anderen, hier nicht dargestellten Typen von Gewaltverhalten (Mobbing, Cyber-

mobbing) und mit delinquentem Verhalten finden wir ähnliche Zusammenhänge. 

Mit Blick auf geschlechtsbezogene Einstellungen finden wir bei jungen Männern 

mit r=.19 einen schwachen, bei jungen Frauen mit r=.24 einen mittleren Zusam-

menhang zwischen GJP und geschlechtsspezifischen Rechtfertigungen von GJP. 

Wie wir bereits in Kapitel 9.2 gesehen haben, sind solche Einstellungen bei jungen 

Männern heute signifikant weiterverbreitet als bei der Befragung 2014. 

Bei jungen Männern finden wir mit r=.18 einen schwachen Zusammenhang mit 

antiegalitären Einstellungen, bei jungen Frauen einen vernachlässigbaren. Dieser 

Risikofaktor hat sich in den letzten Jahren günstig entwickelt, d.h. in beiden Ge-

schlechtern ist ein signifikanter Rückgang solcher Einstellungen zu beobachten 

(vgl. auch Kap. 9.2). Den stärksten Effekt geschlechtsbezogener Einstellungen 

finden wir für Gewalt legitimierende Männlichkeitsnormen (GLMN), wobei der 

Zusammenhang mit GJP bei jungen Frauen mit r=.32 sogar höher ausfällt als bei 

jungen Männern (r=.21). Dieses Ergebnis ist insofern überraschend, als junge 

Frauen, die eher ein Bild des „starken Mannes“ verinnerlicht haben, stärker zu 

Gewalt gegen ihre Partner neigen, und dieser Zusammenhang grösser ist als bei 

jungen Männern mit entsprechenden Einstellungen. Insgesamt sind GLMN seit 

der letzten Befragung in beiden Geschlechtern signifikant im Schwinden begrif-

fen (vgl. auch Kap. 9.2). Gesamthaft stellen wir in beiden Geschlechtern einen 

Trend weg von traditionellen, asymmetrischen Rollenmustern, in denen der Mann 

eine dominierende Rolle einnimmt und nötigenfalls seine Interessen mit Gewalt 

durchsetzt, fest. Angesichts substanzieller positiver Korrelationen mit GJP kann 

dies entsprechend als günstiger, protektiver Trend bewertet werden. 

Wie fast alle aggressiven und impulsiven Verhaltensweisen ist auch GJP in beiden 

Geschlechtern mit mangelnder Selbstkontrolle assoziiert, bei jungen Frauen mit 

r=.18, bei jungen Männern fast gleich stark mit r=.16. Generelle Gewaltakzeptanz 

(„Gewalt befürwortende Normen“) und noch ausgeprägter eine Tendenz zu ag-

gressiven Konfliktlösungsmustern sind im Vergleich dazu stärker mit GJP korre-

liert, insbesondere bei jungen Frauen. Angesichts vergleichsweise starker Effekte 

und tendenziell ungünstiger Risikoentwicklung seit 2014, könnte aggressives 

Konfliktmanagement einen Fokus künftiger Präventionsanstrengungen im Be-

reich von GJP darstellen. 

Mit Blick auf sozio-ökonomische Faktoren finden wir wie auch schon 2014 kei-

nen Zusammenhang zwischen alleinerziehenden Eltern und GJP. Ebenso wenig 

ist mit dem sozioökonomischen Status der Familie ein nennenswerter Zusammen-

hang mit GJP zu beobachten, wohingegen in beiden Geschlechtern ein schwacher 

Zusammenhang mit dem elterlichen Bildungsgrad zu verzeichnen ist (r~.15). Be-

züglich des Migrationshintergrunds beobachten wir bei jungen Frauen (r=.14), 

nicht aber bei jungen Männern, einen zumindest schwachen Effekt. Dabei ist her-

vorzuheben, dass 2014 in beiden Geschlechtern mit r~.23 noch deutlich ausge-

prägtere Zusammenhänge zwischen Migrationshintergrund und GJP beobachtet 

wurden. Es scheint plausibel, dass diese verminderte Assoziation auf Veränderun-

gen in der Struktur der zugewanderten Bevölkerung seit 2014 zurückzuführen ist 

(vgl. Kap. 2). 
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 Die Analyse erziehungsbezogener und familiärer Faktoren zeigt in beiden Ge-

schlechtern und sowohl bezüglich der Erziehung in der Kindheit als auch bezüg-

lich aktueller Erziehung im Alter von 16 bzw. 18 Jahren durchweg signifikante, 

allerdings nur schwache Zusammenhänge mit GJP. Am ausgeprägtesten sind die 

Effekte aktueller Gewaltanwendung durch die Eltern ebenso wie aktuelle Kon-

flikte zwischen den Eltern, was auf eine intergenerationelle Übertragung aggres-

siver Konfliktlösungsmuster hindeuten könnte. Auch mangelnde emotionale Zu-

wendung und Unterstützung der Eltern in der Kindheit und Adoleszenz erweisen 

sich, wenn auch etwas schwächer, als Risikofaktoren für GJP. Mit Blick auf die 

Risikotrends seit 2014 wird spezifisch von jungen Frauen weniger emotionale Zu-

wendung und Unterstützung berichtet ebenso wie zunehmende elterliche Gewalt-

anwendung in der Kindheit. Beide Faktoren weisen demnach auf eine Verschlech-

terung des familiären Umfelds spezifisch bei Mädchen hin. 

Ebenso wie das elterliche Bildungsniveau ist auch der Bildungsgrad junger Men-

schen beider Geschlechter mit GJP assoziiert (r=.14). Für die Präventionsarbeit 

ist dieser Befund insofern relevant, als er bildungsferne Milieus als mögliche Fo-

kusgruppe von GJP-Präventionsanstrengung identifiziert. 

Einen bedeutenden Effekt finden wir wie bereits bei der allgemeinen Gewaltaus-

übung (vgl. Kap. 7, Tabelle 8) für den Konsum problematischer (gewalthaltiger 

und pornografischer) Medieninhalte, mit einer Effektstärke von r=.23 bei jungen 

Männern und von r=.24 bei jungen Frauen, wobei sich letzterer Effekt gegenüber 

2014 deutlich verstärkt hat, betrug er doch damals lediglich r=.15. Zudem hat der 

Konsum problematischer Medieninhalte bei jungen Frauen seitdem auch signifi-

kant zugenommen. Die Unterscheidung zwischen spezifisch gewalthaltigen ver-

sus pornografischen Medieninhalten zeigt, dass zwar beide Typen von Medienin-

halten signifikant mit GJP assoziiert sind, wobei aber in beiden Geschlechtern der 

Zusammenhang von GJP mit dem Konsum von gewalthaltigen Medieninhalten 

mit r=.24 wesentlich ausgeprägter ist als derjenige mit dem Konsum pornografi-

scher Inhalte r~.12. Das kann darauf hinweisen, dass gewalthaltige Inhalte eher 

einen ungünstigen Modelleffekt auf GJP ausüben als pornografische. Allerdings 

kann es sich hierbei auch um einen einfachen Selektionseffekt handeln. 

Mit Blick auf den Substanzkonsum finden wir kaum nennenswerte bzw. signifi-

kante Zusammenhänge mit GJP, mit Ausnahme des Tabakkonsums bei jungen 

Frauen (r=.16), wobei hier kaum von einem kausalen Zusammenhang ausgegan-

gen werden kann. Bei Alkohol und Cannabis, welche beide potenziell enthem-

mende Wirkungen haben können und deshalb auch ursächlich mit GJP assoziiert 

sein könnten, finden wir dagegen keine Korrelation.  

Den mit deutlichem Abstand wichtigsten Risikofaktor für die Ausübung von GJP 

stellt aber sowohl bei jungen Männern (r=.74) als auch bei jungen Frauen (r=.56) 

das Erleiden von GJP dar. Bereits 2014 fanden wir ähnlich starke Korrelationen 

(r~.68), die sich auch anderweitig in der Literatur finden (z.B. O’Keefe 1997). 

Die für sozialwissenschaftliche Verhältnisse extrem hohe Korrelation von fast .7 

deutet darauf hin, dass GJP ein hochgradig reziprokes Gewaltmuster darstellt, so 

dass GJP mehr noch als eine individuelle Charakteristik als eine Eigenschaft von 

Paarbeziehungen zu verstehen ist.  
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Fazit – Sexualität, Partnerschaft und Gewalt in jugendlichen Paarbezie-

hungen (GJP) 

 Unsere Analysen zu Liebe, Sexualität und Gewalt in jugendlichen Paarbeziehun-

gen zeigen zunächst, dass 2021 im Vergleich zu 2014 wesentlich weniger junge 

Menschen erste sexuelle Erfahrungen gesammelt haben und eine Partnerschaft 

eingegangen sind. Wir vermuten, dass dies mit den Kontaktbeschränkungen in-

folge der Corona-Krise zusammenhängen könnte. Es ist aber auch nicht auszu-

schliessen, dass hier ein längerfristiger Trend zum Ausdruck kommt.  

Im selben Zeitraum beobachten wir eine sehr markante Zunahme junger Men-

schen, die sich als nicht-heterosexuell einstufen. Zumeist handelt es sich dabei um 

bisexuelle Orientierungen mit einer tendenziell höher gewichteten heterosexuel-

len Komponente. Die Zunahme nicht-heterosexueller Orientierungen ist bei jun-

gen Frauen sehr viel ausgeprägter als bei jungen Männern. Unsere erstmalige Er-

hebung der Akzeptanz von Homosexualität zeigt ein insgesamt hohes Akzeptanz-

niveau, wobei Frauen und höher Gebildete wesentlich höhere Akzeptanzraten auf-

weisen als bildungsferne Männer.  

Mit Blick auf geschlechtsbezogene Einstellungen finden wir in beiden Geschlech-

tern günstige Entwicklungen. Zum einen haben egalitäre Einstellungen signifikant 

zugenommen, wobei junge Frauen diese nach wie vor häufiger vertreten als junge 

Männer. Zum anderen werden in beiden Geschlechtern gewaltlegitimierende 

Männlichkeitsnormen (GLMN) 2021 signifikant weniger befürwortet als noch 

2014. Wenig überraschend werden diese von jungen Männern häufiger vertreten 

als von jungen Frauen.  

Erstmals können wir für die Schweiz Trenddaten zu Gewalt in jugendlichen 

Paarbeziehungen (GJP) präsentieren. Gegenüber 2014 finden wir für unsere Ge-

samtindizes von GJP-Opfererfahrung und GJP-Verübung in beiden Geschlechtern 

keine signifikante Zu- oder Abnahme. Dieser allgemein stagnierende Trend ver-

birgt allerdings uneinheitliche Trends spezifischer Formen von GJP. Während 

kontrollierendes Verhalten (Monitoring) konsistent rückläufige Raten aufweist, 

stellen wir bei Cyber-GJP konsistent zunehmende Raten fest. Physische GJP weist 

insgesamt stagnierende Raten auf und junge Frauen berichten signifikant mehr 

sexuelle Übergriffe in der Partnerschaft als noch 2014, was sich in das Bild ins-

gesamt zunehmender sexueller Opfererfahrungen junger Frauen einfügt (vgl. 

Kap. 6.1).  

Mit Blick auf Risikofaktoren von GJP finden wir ebenfalls komplexe, uneinheit-

liche Muster. GLMN gehören zu den stärksten Risikofaktoren von GJP. Aufgrund 

ihrer rückläufigen Raten ergibt sich dadurch ein günstiger präventiver Effekt. Im 

Kontrast dazu berichten junge Menschen gegenüber 2014 häufiger aggressive 

Konfliktlösungsstrategien, welche ebenfalls deutlich mit GJP assoziiert sind. Hier 

anerbietet sich ein wichtiger Hebel für Präventionsarbeit. 

Sozialstrukturelle Faktoren sind insgesamt kaum mit GJP assoziiert. Eine Aus-

nahme stellt das Bildungsniveau der Eltern dar. Auch bei den jungen Menschen 

selbst finden wir einen signifikanten Zusammenhang mit dem Bildungsgrad. Da-

raus lässt sich ableiten, dass bildungsferne Milieus eine Fokusgruppe für gezielte 

Präventionsarbeit darstellen.  
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Erziehung und Familienklima sind schwach aber bezüglich aller untersuchten 

Faktoren konsistent mit GJP verbunden. Mangelnde emotionale Unterstützung, 

Gewalt in der Erziehung und Konflikte zwischen den Eltern scheinen GJP zu be-

günstigen, wohl im Sinne negativer Verhaltensmodelle. 

Nebst psychologischer (Einstellungs-)Faktoren ist auch für den Konsum gewalt-

haltiger Medienhalte in beiden Geschlechtern ein ausgeprägter Zusammenhang 

festzustellen, wobei unklar bleibt, inwiefern dieser im Sinne eines Modell- und 

inwiefern im Sinne eines Selektionseffekts zu verstehen ist. GJP ist ebenfalls sig-

nifikant mit dem Konsum pornografischer Inhalte assoziiert, allerdings wesentlich 

schwächer als mit dem Konsum gewalthaltiger Inhalte.  

Mit Blick auf den Substanzkonsum finden wir wie schon 2014 insgesamt keine 

nennenswerten Zusammenhänge mit GJP, auch nicht für regelmässigen Alkohol-

konsum. Dieser eher überraschende Befund stimmt mit dem auch für allgemeine 

Gewaltausübung in Kapitel 7 festgestellten Nullzusammenhang mit Alkoholkon-

sum überein.  

Mit einer Korrelation von r~.6 bis r~.7 in beiden Geschlechtern, welche bereits 

bei der Jugendbefragung 2014 ebenso wie anderen Referenzstudien gefunden 

wurde, stellt das Erleiden von GJP den mit Abstand stärksten Risikofaktor für die 

Ausübung von GJP dar. Dieser ausgesprochen hohe Reziprozitätsgrad von GJP 

legt es für die Prävention nahe, GJP als Gewalt im Mikrosystem der Partnerschaft 

zu verstehen, bei der beide Partner abwechselnd sowohl die Täter*in- als auch die 

Opferrolle einnehmen. 
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10 Die Jugend in der Corona-Krise 

Einleitung Die COVID-19 Pandemie hat sich weltweit nicht nur unmittelbar erheblich auf 

die physische Gesundheit ausgewirkt, sondern – insbesondere durch die getroffe-

nen Massnahmen wie Schul-, Club/Bar-, Restaurant- und Geschäftsschliessungen, 

Maskenpflicht oder Versammlungsverbote – auch auf das gesamte gesellschaftli-

che Zusammenleben. Der Alltag vieler Personen hat sich in dieser Zeit bedeutend 

verändert. In der Schweiz begann der Lockdown Mitte März 2020 und erstreckte 

sich über den ganzen Monat April. Viele Massnahmen zur Eindämmung der Pan-

demie wurden nach Ende des Lockdowns noch weiter aufrechterhalten (z.B. 

Schulschliessungen bis Mitte Mai 2020). Aufgrund steigender Fallzahlen wurden 

Ende 2020 die Massnahmen bis in die Frühlingsmonate 2021 erneut schweizweit 

verschärft. Neben ökonomischen Folgen begannen sich auch zunehmend soziale 

sowie psychische Auswirkungen, insbesondere bei Kindern und Jugendlichen, zu 

zeigen (u.a. Langmeyer-Tornier et al. 2020; Ravens-Sieberer et al. 2022). Vor al-

lem scheinen die verordneten sozialen Kontakteinschränkungen für Jugendliche 

eine Schwierigkeit dargestellt zu haben. Dies vor dem Hintergrund der Tatsache, 

dass die Adoleszenz eine Phase verkörpert, welche stark von Peer-Beziehungen 

geprägt ist. So verbringen Jugendliche während dieser wichtigen Entwicklungs-

phase nicht nur deutlich mehr Zeit mit Peers, sondern Peers haben auch den stärks-

ten Einfluss auf das adoleszente Verhalten (u.a. Brown & Larson 2009). Neben 

dieser veränderten Alltagsstruktur kamen oftmals auch gestresste und besorgte 

Eltern hinzu, was möglicherweise zu erhöhten innerfamiliären Spannungen und 

verstärkten Konflikten bis hin zu häuslicher Gewalt geführt hat.  

Um das Ausmass der Belastung durch die Corona-Krise auf Jugendliche im Kan-

ton Zürich besser verstehen zu können, wurden einige Fragen dazu in den Fragen-

katalog der neusten Jugendbefragung aufgenommen. Die Teilnehmenden wurden 

auch erstmalig zu häuslicher Gewalt und zu ihrem allgemeinen emotionalen Be-

finden befragt. 

Zunächst werden wir auf einzelne, eigens entwickelte Items zur Belastung durch 

die Corona-Krise eingehen. Die jungen Menschen wurden dabei gefragt, wie sehr 

die Corona-Krise in unterschiedlichen Bereichen (z.B. Schwierigkeiten in Schule/ 

Ausbildung, eingeschränkte soziale Kontakte, vermehrter Substanzkonsum) für 

sie subjektiv ein Problem dargestellt hat (von 0=gar kein Problem bis zu 3=ein 

grosses Problem). Danach werden wir uns der Gewalt im häuslichen Kontext aus 

der Opfer- und Täter*innenperspektive sowie dem emotionalen Befinden zuwen-

den, gefolgt von der Untersuchung des Zusammenhangs zwischen spezifischer 

Belastung durch die Corona-Krise und ausgewählten Korrelaten. Zum Schluss 

werden wir uns noch der Frage widmen, ob sich anhand der Dunkelfelddaten eine 

mögliche coronabedingte Veränderung in der Gewaltentwicklung unter Jugendli-

chen feststellen lässt. 

 

10.1 Subjektive Belastung junger Menschen durch die Corona-Krise 

 In diesem Abschnitt widmen wir uns den subjektiven Problemen jugendlicher Per-

sonen während der Corona-Krise. In Tabelle 12 findet sich eine Auswahl von ei-

gens für die Jugendbefragung entwickelten Items zur Belastung durch die 

Corona-Krise – geordnet nach der Häufigkeit der Angaben und aufgeteilt nach 
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Geschlecht und Klassenstufe. Die Prävalenzzahlen spiegeln dabei den Anteil der 

Personen wider, welche die Items als „mittleres“ oder „grosses“ Problem gewertet 

haben. Bei den Siebtklässler*innen wurden bestimmte Fragen ausgelassen, so 

dass zu dieser Gruppe diesbezüglich keine Ergebnisse vorliegen (vgl. Kap.1.5)  

Tabelle 12 

Belastung von Jugendlichen 
durch die Auswirkungen der 

Corona-Krise in der  
7., 9. und 11. Klasse 

(% „mittleres“ oder  
„grosses“ Problem) 

 

 Wie aus der Tabelle ersichtlich wird, steht an erster Stelle der wahrgenommenen 

Probleme der erhöhte Medienkonsum. Rund die Hälfte der männlichen Jugendli-

chen gibt an, dass ihr erhöhter Medienkonsum während der Corona-Krise für sie 

ein substantielles Problem dargestellt hat. Bei den weiblichen Jugendlichen sind 

die Zahlen im Durchschnitt signifikant noch etwas höher (p<.001).  

Auch eingeschränkte Sozialkontakte mit Peers und weniger Ausgang wurde von 

vielen, insbesondere weiblichen Befragten (57 %), als bedeutendes Problem be-

trachtet. Im Gegensatz dazu scheinen Jugendliche eingeschränkte oder fehlende 

Liebesbeziehungen viel weniger problematisch einzuschätzen (Prävalenzraten 

von unter 34 % in der 9. sowie der 11. Klasse) [nicht dargestellt]. Mit Blick auf 

das Freizeitverhalten in der 9. und 11. Klasse kann zudem festgestellt werden, 

dass zwischen der letzten Jugendbefragung und derjenigen im Jahr 2021 der Be-

such von Clubs und/oder Partys bei beiden Altersklassen signifikant abgenommen 

hat. Das Gleiche gilt auch in der 9. Klasse für das Treffen mit Kolleg*innen [nicht 

dargestellt]. Dies könnte auf mögliche Einflüsse der Pandemie und der Corona-

Massnahmen zurückzuführen sein.  

Auch eingeschränkte Möglichkeiten, sowohl den eigenen Hobbies nachzugehen 

(40 %) als auch Sport zu treiben (32 %), wurde von vielen Befragten als erhebli-

ches Problem empfunden. Weiter kann der Tabelle 12 entnommen werden, dass 

auch Schwierigkeiten, in der Schule nachzukommen oder die Ausbildung erfolg-

reich abzuschliessen während der Corona-Krise als problematisch eingestuft wur-

den, insbesondere von Jugendlichen aus der 11. Klasse (signifikanter Altersunter-

schied).  

Klassenstufe Männlich Weiblich

7. Klasse 49.4% 56.7%

9. Klasse 56.5% 69.8%

11. Klasse 58.3% 71.2%

7. Klasse 48.0% 51.2%

9. Klasse 45.6% 57.9%

11. Klasse 53.5% 62.4%

7. Klasse 42.8% 40.4%

9. Klasse 39.6% 37.7%

11. Klasse 45.9% 36.4%

7. Klasse 37.7% 27.1%

9. Klasse 32.3% 30.1%

11. Klasse 37.8% 31.4%

7. Klasse 20.1% 21.6%

9. Klasse 25.5% 30.2%

11. Klasse 44.1% 45.6%

7. Klasse n/a n/a

9. Klasse 12.0% 14.7%

11. Klasse 26.0% 24.4%

Schwierigkeiten Schule/Ausbildung

Erhöhter Substanzkonsum

Eingeschränkte Möglichkeiten

Hobbies nachzugehen

Erhöhter Medienkonsum

Eingeschränkte Sozialkontakte und 

weniger Ausgang

Eingeschränkte Möglichkeiten

Sport zu treiben
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Sorgen und Probleme bezüglich der eigentlichen Covid-Erkrankung (z.B. Famili-

enmitglieder, die zur Risikogruppe gehören) wurden von weniger als einem Vier-

tel der Befragten pro Altersklasse als ein bedeutendes Problem gewertet [nicht 

dargestellt]. Während rund 25 % der Elftklässler*innen ihren erhöhten Substanz-

konsum von Alkohol, Tabak oder Drogen als problematisch einschätzten, werden 

bei den Neuntklässler*innen im Vergleich zu den anderen wahrgenommenen 

Problemen eher tiefe Werte von unter 15 % gefunden. Dies scheint darauf hinzu-

deuten, dass es in der mittleren Adoleszenz im Allgemeinen nicht zu einem stark 

veränderten Konsumverhalten während der Corona-Krise gekommen ist. Ein Be-

fund, der auch mit dem Bild der Prävalenzraten des Substanzkonsums überein-

stimmt (vgl. Grafiken 24a/b, Kap. 4), wo bei den meisten Substanzen seit vielen 

Jahren eine fast kontinuierliche Abnahme der Konsumhäufigkeit in der 9. Klasse 

festzustellen ist. Damit widerspiegeln auch die langfristigen Trenddaten keine 

„Corona-Anomalie“ im Sinne einer zeitweiligen Konsumzunahme. 

 

10.2 Häusliche Gewalt 

 In der Grafik 61 sind die 12-Monatsprävalenzen von häuslicher Gewalt aus Opfer- 

und Täter*innenperspektive illustriert. Da die Jugendbefragung in der Jahresmitte 

2021 realisiert wurde, bezieht sich der Befragungszeitraum retrospektiv auf Som-

mer 2020 bis Sommer 2021, also auf die Zeit unmittelbar nach Aufhebung des 

Schweizer Lockdowns. Die Prozentangaben beziehen sich dabei auf das mindes-

tens einmalige Erleben von Gewalt in den letzten 12 Monaten und/oder die min-

destens einmalige Anwendung von Gewalt gegen Personen, die im selben Haus-

halt leben. Die Adoleszenten wurden zu physischer (ohrfeigen/schlagen; tre-

ten/beissen; stossen/schubsen/packen) und psychischer Gewalt (anschreien/belei-

digen; erniedrigen/auslachen; bedrohen) befragt. Dazu wurden die 6 Items21 an-

hand des Maximalwertes je zu einem Gesamtscore verrechnet. Um spezifisch 

auch physische Gewalt genauer zu untersuchen, wurde aus den drei entsprechen-

den eine Subskala gebildet (3 Items). 

Grafik 61 

12-Monatsprävalenzen von 
häuslicher Gewalt aus Opfer- 

& Täter*innenperspektive in 
der 7., 9. und 11. Klasse 

 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

                                                 
21 Cronbachs α=.814 (Opfer); .799 (Täter*innen) 
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 Wie der Grafik 61 zu entnehmen ist, fallen die Opfer- und Täter*innenanteile für 

das mindestens einmalige Erleiden/Verüben von häuslicher Gewalt mit Werten 

im Bereich von 60-70 % ausgesprochen hoch aus und im Gegensatz zu anderen 

parallelen Opfer-/Täter*innenmessungen (z.B. Mobbing) stimmen die Daten aus 

der Opfer- und Täter*innenperspektive fast perfekt miteinander überein. Auch 

wird aus beiden Perspektiven ein signifikant rückläufiger Alterstrend ersichtlich, 

vor allem zwischen der 9. und der 11. Klasse.  

Betrachtet man spezifisch die physische Gewalt, liegen die Prävalenzraten we-

sentlich tiefer, nämlich im Bereich von 30-50 %. Auch hier stimmen die Angaben 

aus beiden Perspektiven ausgesprochen gut überein und der insgesamt rückläufige 

Alterstrend ist deutlich ausgeprägter als beim Gesamtindex häuslicher Gewalt. 

Wenn wir uns den Zusammenhang zwischen erlebter und ausgeübter Gewalt im 

häuslichen Kontext anschauen (Täter*innen-Opfer-Überlappung), werden für alle 

drei Altersstufen starke Zusammenhänge gefunden. Die (Partial-)Korrelationen 

betragen dabei nach Kontrolle für Geschlechtsunterschiede r>.60 für den Gesamt-

index und r>.50 für physische Gewalt.  

Damit können wir festhalten, dass Gewalt im häuslichen Bereich ein ausgespro-

chen häufiges und reziprokes Phänomen darstellt, wobei sich beide Befunde pri-

mär auf die situativ vorgegebene hohe Interaktionsdichte im häuslichen Bereich 

zurückführen lassen. Da es sich um eine erste, einmalige Messung handelt, kön-

nen allerdings keine verlässlichen Aussagen darüber gemacht werden, ob das vor-

gefundene Niveau coronabedingt höher ausfällt als in krisenfreien Zeiten.   

 

10.3 Emotionales Befinden 

 In diesem Abschnitt widmen wir uns weiteren Formen internalisierenden Verhal-

tens bei jungen Menschen. Den Jugendlichen wurden einige Fragen zum emotio-

nalen Befinden gestellt, welche sich auf die Häufigkeit des Auftretens ausgewähl-

ter Symptome innerhalb der letzten sechs Monate bezogen, was etwa dem ersten 

Halbjahr 2021 entspricht. Durch diesen eher kürzeren Erfassungszeitraum wird 

einerseits eine akutere Symptomatik besser erfasst und andererseits die Wahr-

scheinlichkeit eines „Recall-Bias“ verringert. Bei den Siebtklässler*innen wurden 

bestimmte Fragen im Fragebogen weggelassen, so dass sich gewisse Altersver-

gleiche auf die 9. und 11. Klasse beschränken. 

Wie aus der Grafik 62 ersichtlich wird, finden sich bei den meisten untersuchten 

internalisierenden Symptomen (mindestens monatliches Auftreten) keine Alters-

unterschiede. Ausnahmen stellen die Items traurig & bedrückt und besorgt & 

ängstlich dar, bei denen eine lineare Zunahme nach Alter beobachtbar ist (vgl. 

Kap.1.5).  

Bei der Betrachtung der Prävalenzzahlen kann festgestellt werden, dass bei allen 

Altersklassen zwischen rund der Hälfte und ca. drei Viertel der Befragten ange-

ben, mindestens monatlich nervös, traurig & bedrückt, besorgt & ängstlich zu 

sein und/oder schlecht einschlafen zu können. Bei der Frage nach selbstverletzen-

dem Verhalten (z.B. den Arm „geritzt“, an den Kopf geschlagen, Haare ausgeris- 
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Grafik 62 

6-Monatsprävalenzen von 
ausgewählten internalisie-
renden Symptomen in der 

7., 9. und 11. Klasse     
(mind. monatlich) 

 

Anmerkung: Die Signifikanzangaben beziehen sich auf den linearen Trend 7. Kl.-11. Kl. 

 sen, an die Wand geschlagen) sind es je nach Alter zwischen 19.6 % und einem 

Peak von 25 % in der 9. Klasse, der sich jedoch nicht signifikant von den zwei 

anderen Stichproben unterscheidet. Etwas mehr als 20 % der 9. und 11. Kläss-

ler*innen berichten, mindestens einmal pro Monat Suizidgedanken zu haben.  

Mit Blick auf die vorliegend nicht dargestellten Geschlechtsunterschiede finden 

sich bei weiblichen Jugendlichen durchgehend signifikant höhere 6-Monatsprä-

valenzen als bei männlichen, was mit einem Grossteil der Literatur übereinstimmt 

(vgl. Beidel et al. 2000; Twenge & Nolen-Hoeksema 2002). Jugendliche, die sich 

bezüglich ihrer Geschlechtszugehörigkeit als „divers“ einstufen, weisen im Ver-

gleich zu jungen Frauen bei den Fragen zur Häufigkeit von Suizidgedanken und 

selbstverletzendem Verhalten nochmals signifikant höhere Werte auf und sind so-

mit als Hochrisikogruppe einzustufen.  

Da es sich auch bei den Fragen zum emotionalen Befinden um erstmalige Mes-

sungen im Rahmen der Jugendbefragung handelt, ist es schwierig, Aussagen zum 

Einfluss der Corona-Krise auf die Prävalenzzahlen zu machen. Um dieser Frage 

wenigstens ansatzweise nachzugehen, untersuchen wir im Folgenden, wie die 

subjektive Belastung durch die Corona-Krise mit häuslicher Gewalt, dem emoti-

onalen Befinden und weiteren Korrelaten zusammenhängt. 

 

10.4 Korrelate und Risikofaktoren der subjektiven Belastung durch 

die Corona-Krise auf Jugendliche 

 In diesem Teilkapitel untersuchen wir den Zusammenhang zwischen der zuvor 

beschriebenen subjektiven Belastung durch die Corona-Krise mit ausgewählten 

Risikofaktoren und Korrelaten. Die Belastung durch die Corona-Krise wird dabei 

aus einem Gesamtindex basierend auf dem Mittelwert von 8 Items22 ermittelt, die 

in Kap. 10.1 bereits näher beschrieben wurden. Um zu vermeiden, dass gewisse 

als Problem wahrgenommene Verhaltensweisen mit dem Alltagsverhalten aus 

demselben Bereich erklärt werden (z.B. erhöhter Medienkonsum in der Corona-

                                                 
22 Cronbachs α=.659 
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Krise mit allgemeinem Medienkonsum), wurden solche Items für den Gesamtin-

dex nicht berücksichtigt. Zudem wurden nur Items berücksichtigt, die in allen Al-

tersstufen erfragt wurden. Die acht Items umfassen die Problembereiche 

Schule/Ausbildung, Sport/Hobbies, soziale Kontakte/Ausgang mit Peers, innerfa-

miliäre Spannungen/Konflikte, familiäre Sorgen um ökonomische Belastungen so-

wie familiäre Sorgen um Covid-Erkrankungen und wurden auf einer Skala von 

0=gar kein Problem bis 3=ein grosses Problem gemessen.  

Für den Faktor häusliche Gewalt wurde je eine Skala für die Opfer- und die Tä-

ter*innenperspektive anhand des Mittelwertes von 6 Items zu physischer und psy-

chischer Gewalt gebildet (vgl. Kap. 10.2). Der Gesamtindex emotionales Befinden 

ergibt sich aus dem Mittelwert über 8 Items23, die in Kapitel 10.3 genauer be-

schrieben werden, wobei Suizidalität nicht in die Skala einfliesst und unten sepa-

rat untersucht wird. Die Skalenbeschreibung für das Unsicherheitsgefühl findet 

sich in Kapitel 4.3. Weitere Skalenbeschreibungen und ergänzende Informationen 

können dem Kapitel 7 (Tabelle 8) sowie unserem letzten Bericht entnommen wer-

den (Ribeaud 2015).  

Tabelle 13 zeigt die Ergebnisse der Partialkorrelationen unter Kontrolle von Ge-

schlechtseffekten zwischen der Belastung durch die Corona-Krise und ausgewähl-

ten Korrelaten in den drei Altersklassen. Es sei hier darauf hingewiesen, dass bei 

den vorliegenden Korrelationsanalysen mit querschnittlich erhobenen Daten 

keine statistisch verlässlichen Aussagen über die kausale Richtung der gefunde-

nen Zusammenhänge gemacht werden können. Entsprechend sind die Ergebnisse 

vorsichtig zu interpretieren. 

Emotionales Befinden hängt in allen drei Altersgruppen stark mit der subjektiv 

wahrgenommenen Belastung durch die Corona-Krise zusammen (r>.37) und auch 

im Vergleich zu den anderen Faktoren weist es die stärksten Effekte auf. Bei min-

destens monatlichen Suizidgedanken finden sich Korrelationen von r>.22. Ob die 

wahrgenommene Belastung durch die Corona-Krise für das negative subjektive 

emotionale Befinden verantwortlich ist oder vice versa, kann, wie erwähnt, nicht 

eruiert werden. Zudem erscheinen in diesem Zusammenhang auch Muster rezip-

roker Verstärkung plausibel. 

Das Unsicherheitsgefühl hängt ebenfalls mittel bis stark mit der coronabedingten 

Belastung zusammen, wobei der Zusammenhang sich mit zunehmendem Alter 

verstärkt. 

Mit Blick auf häusliche Gewalt finden wir sowohl für Opfer wie auch Täter*innen 

Korrelationen von mindestens mittlerer Stärke (r>.21). Dies bedeutet, dass Ju-

gendliche mit einer allgemein erhöhten subjektiven Belastung durch die Corona-

Krise auch eher häusliche Gewalt erleiden bzw. diese selbst ausüben.  

Als Nächstes untersuchen wir drei coronabezogene Einstellungen. Für das Item 

„Wenn du jetzt auf dieses und letztes Jahr zurückschaust: Wieviel schlechter oder 

besser geht es dir seit Beginn der Corona-Krise?“ finden wir mittlere bis starke 

Zusammenhänge zwischen der negativen Befindlichkeit seit Beginn der Krise und 

der allgemeinen subjektiven Belastung durch die Corona-Krise (r>.25). Beim  

Item „Wie stark hat die Corona-Krise dein Leben insgesamt aus der Bahn 

                                                 
23 Cronbachs α=.862 
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geworfen?“ fallen die Zusammenhänge über alle Altersklassen noch höher aus 

(r>.35), während mangelnde Zuversicht („gar nicht hoffnungsvoll in die Zukunft 

blicken“) und die Belastung durch die Corona-Krise nur schwach zusammenhän-

gen. Dies weist darauf hin, dass die Corona-Krise auch die Zuversicht jener, die 

durch diese stark belastet wurden, nur wenig zu trüben vermochte.  

Tabelle 13 

Zusammenhänge zwischen 
der Belastung durch die 

Corona-Krise und ausge-
wählten Korrelaten in der 

7., 9. und 11. Klasse 

 

 

 

 
Farblegende: 

  kein bzw. trivialer  
Effekt (r<.10) 

  schwacher Effekt 
(.10<r<.20) 

  mittlerer Effekt 
(.20<r<.30) 

  starker Effekt 
(r>.30) 

 
 
Anmerkungen: 
- n (7. Klasse): 796-994 
- n (9. Klasse): 730-2339 
- n (11. Klasse): 362-856 
- Korrelationen von r>.05  
sind statistisch 
signifikant 

 
 

 

 Aus der Forschung wissen wir inzwischen, dass das individuelle Wohlergehen in 

der Corona-Krise auch mit dem sozioökonomischen Hintergrund zusammenge-

hängt (u.a. Breaux et al. 2021; Fegert et al. 2020.; Li et al. 2021). Unsere Befunde 

weisen im Kontrast dazu bis auf eine Ausnahme durchweg triviale, zumeist nicht 

signifikante Zusammenhänge zwischen subjektiver coronabedingter Belastung 

und tiefem Bildungsstand der Eltern, tiefem sozioökonomischem Status der Eltern, 

Migrationshintergrund sowie tiefer eigener Schulbildung auf. Es ist dabei denk-

bar, dass es in der Schweiz – als besonders wohlhabendem Land – besser als in 

anderen Ländern gelungen ist, sozioökonomisch vulnerable junge Menschen vor 

den negativen Auswirkungen der Krise zu bewahren. 

Mit Blick auf verschiedene freizeitbezogene Faktoren stellen wir fest, dass der 

problematische Medienkonsum sowie auch die Intensität der Mediennutzung über 

alle Altersgruppen hinweg nur schwach mit der coronabedingten Belastung zu-

sammenhängt.  

Schliesslich ist der regelmässige Konsum von Tabak, Cannabis und Alkohol in 

der 7. und 9. gar nicht bzw. nur trivial mit der subjektiven Belastung durch die 

Individuelle Faktoren r7. Klasse r9. Klasse r11. Klasse

 negatives emotionales Befinden .368 .417 .401

 Suizidgedanken (mind. monatlich) n/a .223 .241

 Unsicherheitsgefühl .214 .292 .326

 häusliche Gewalt Opfer .252 .317 .296

 häusliche Gewalt Täter*in .206 .237 .227

Coronabezogene Einstellungen

 schlechter fühlen seit Beginn Corona-Krise .247 .260 .308

 Leben insgesamt durch Corona aus der Bahn geworfen .345 .355 .376

 geringe Hoffung bzgl. Zukunft .152 .179 .176

sozioökonomischer Hintergrund

 geringe elterliche Bildung -.008 .019 .010

 tiefer sozioökonomischer Status (ISEI) .026 -.025 .049

 Migrationshintergrund -.026 .018 .113

 leistungstiefer Schultyp .047 -.054 .057

Freizeit

Aktivitäten & Lebensstil

 problematischer Medienkonsum .150 .183 .148

 Intensität Mediennutzung .134 .104 .122

 wöchentl. Tabakkonsum .024 .067 .173

 wöchentl. Cannabiskonsum .034 .073 .144

 wöchentl. Alkoholkonsum .039 .069 .102
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Corona-Krise assoziiert, während in der 11. Klasse zwar etwas ausgeprägtere, 

aber dennoch schwache Effekte gefunden werden. Diese Befunde sprechen insbe-

sondere bei den jüngeren Altersgruppen eher gegen die Annahme, dass der Sub-

stanzkonsum in der Pandemie als Bewältigungsstrategie eingesetzt wurde bzw. 

dass dieser Konsum sich nicht auf das längerfristige Konsumverhalten ausgewirkt 

hat. 

 

10.5 Der Einfluss der Corona-Krise auf die Jugendgewalt 

 Zum Schluss dieses Kapitels untersuchen wir, ob es Hinweise auf einen spezifi-

schen Einfluss der Corona-Krise auf die Jugendgewalt gibt. Auch wenn es auf-

grund des Designs der vorliegenden Studie mit ihren langen Zeitintervallen zwi-

schen den einzelnen Messzeitpunkten schwierig ist, allgemeine Schlüsse zu zie-

hen, gibt es in der Jugendbefragung dennoch Daten, die kürzere Intervalle abde-

cken und anhand derer mögliche Einflüsse ermittelt werden können. Spezifisch 

wurden die Befragten bei jedem Gewalttyp gefragt, ob sie im jeweils laufenden 

Jahr (letzte Erhebung: 2021), im Jahr davor (2020) oder noch ein Jahr weiter zu-

rück (2019) Opfer wurden. Sollte nun die Corona-Krise tatsächlich einen Einfluss 

auf die Gewaltraten gehabt haben, wäre zu erwarten, dass im „Corona-Jahr“ ge-

genüber dem Jahr davor (und in geringerem Ausmass auch jenem danach) eine 

deutliche Diskontinuität verzeichnet werden müsste. 

Grafik 63 

Prävalenzraten nach         
Referenzperioden           
(alle Gewalttypen)  

 

 

 Da wir für die unterschiedlichen Gewalttypen (Raub, Erpressung, sexuelle Ge-

walt, Körperverletzung mit/ohne Waffe) insgesamt ähnliche Verläufe gefunden 

haben, fasst Grafik 63 die Befunde für sämtliche Typen von Gewalt zusammen. 

Wie daraus ersichtlich wird, verlaufen die drei Kurven insbesondere mit Blick auf 

den Trend 2014-21 weitgehend parallel und lassen keine auffällige Diskontinuität 

erkennen – so wie das etwa beim ersten Messzeitpunkt der Fall für das „laufende 

Jahr“ war. Aus der Grafik wird insbesondere klar erkennbar, dass die Zunahme 

der Jugendgewalt auch in den Daten des Vor-Corona-Jahrs 2019 abgebildet ist. 

Zusammen mit analogen Befunden aus dem Hellfeld (vgl. Kap. 3.1) kommen wir 

also zum Schluss, dass die Gewaltzunahme, die wir in diesem Bericht identifiziert 

haben, sich nicht auf die singulären Umstände der Corona-Krise zurückführen 

lässt, sondern dass hier ein längerfristiger Trend zum Ausdruck kommt. 
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Fazit – Die Jugend in der Corona-Krise 

 Die neuste Jugendbefragung hat während einer für uns alle neuartigen Situation 

stattgefunden – der Corona-Pandemie. Um das Ausmass der Belastung durch die 

Corona-Krise auf Jugendliche besser zu verstehen, wurden einige Fragen zu die-

sem Themenkomplex in den Fragebogen aufgenommen. 

Mit Blick auf die subjektive Belastung von Jugendlichen durch die Auswirkungen 

der Corona-Krise wird ersichtlich, dass für mehr als die Hälfte der jungen Perso-

nen ein erhöhter Medienkonsum als substantielles Problem gewertet wird, gefolgt 

von eingeschränkten Sozialkontakten/weniger Ausgang und eingeschränkten 

Möglichkeiten, den eigenen Hobbies nachzugehen. Eingeschränkte oder fehlende 

Liebesbeziehungen, Sorgen und Probleme bezüglich der eigentlichen Covid-Er-

krankung (z.B. Familienmitglieder, die zur Risikogruppe gehören) und erhöhter 

Substanzkonsum hingegen werden insbesondere in der 9. Klasse von einer viel 

kleineren Anzahl Jugendlicher als problematisch eingeschätzt.  

Die Analysen zu häuslicher Gewalt zeigen, dass die grosse Mehrheit (ca. 60-

70 %) im häuslichen Kontext physische oder psychische Gewalt erlebt oder aus-

geübt hat. Auch spezifisch physische Gewalt ist im häuslichen Kontext weit ver-

breitet, wobei diese von 7.-Klässler*innen mit rund 50 % signifikant häufiger be-

richtet wird als von 11.-Klässler*innen mit rund 30 %.  

Bei Fragen zu ausgewählten internalisierenden Symptomen geben bei allen Al-

tersgruppen fast durchgehend mehr als die Hälfte der Befragten an, mindestens 

monatlich nervös, traurig/bedrückt, besorgt/ängstlich zu sein und/oder schlecht 

einschlafen zu können. Solche Symptome werden von weiblichen Befragten 

durchgehend signifikant häufiger berichtet als von männlichen Befragten. Weiter 

berichtet rund ein Viertel in der 9. Klasse selbstverletzendes Verhalten. Auf einem 

ähnlich hohen Niveau (ca. 20 %) liegt der Anteil Jugendlicher mit mindestens 

monatlich wiederkehrenden Suizidgedanken. Diese beiden letztgenannten For-

men von internalisierenden Verhaltensweisen weisen bei Jugendlichen, die sich 

der Geschlechtskategorie divers zugehörig fühlen, die insgesamt höchsten Werte 

auf.  

Beim Betrachten des Zusammenhangs zwischen der subjektiven Belastung durch 

die Corona-Krise und einer Reihe ausgewählter Korrelate können wir Folgendes 

feststellen: Jugendliche mit einer allgemein erhöhten subjektiven Belastung durch 

die Corona-Krise neigen auch eher zum Erleiden und zum Ausüben von häusli-

cher Gewalt sowie zu insgesamt schlechterem emotionalem Befinden. Des Wei-

teren zeigt sich ein Zusammenhang mittlerer Stärke zwischen einem allgemeinen 

Unsicherheitsgefühl und der subjektiven Belastung durch die Corona-Krise ins-

besondere bei Jugendlichen aus der 11. Klasse. Weiter finden wir mittlere bis 

starke Zusammenhänge zwischen Fragen zum wahrgenommenen Gesamteinfluss 

der Corona-Krise (z.B. „Wie stark hat die Corona-Krise dein Leben insgesamt aus 

der Bahn geworfen?“) und der allgemeinen subjektiven Belastung durch die 

Corona-Krise.  

Weiter finden wir, dass sozialstrukturelle Indikatoren (tiefer Bildungsstand der 

Eltern, tiefer sozioökonomischer Status der Eltern, Migrationshintergrund und 

tiefe eigene Schulbildung) nicht bzw. nur marginal mit der subjektiven Belastung 
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durch die Corona-Krise korreliert sind. Dieses Ergebnis lässt sich mitunter darauf 

zurückführen, dass es in der wohlhabenden Schweiz besonders gut gelungen ist, 

auch bei sozial Schwächeren die Widrigkeiten der Krise abzufedern. 

Mit Blick auf den (problematischen) Medienkonsum und ebenso wie auf den Sub-

stanzkonsum finden wir insbesondere in den beiden jüngeren Altersgruppen keine 

bzw. allenfalls schwache Zusammenhänge mit der subjektiven Belastung durch 

die Krise. 

Zuletzt sind wir der Frage nachgegangen, ob sich in den Befragungsdaten Hin-

weise auf coronabedingte Effekte auf Gewalterfahrungen finden lassen. Unsere 

Detailanalysen nach Referenzperioden lassen dabei keinen besonderen Corona-

Effekt vermuten. Vielmehr weisen sie wie auch die Hellfelddaten der PKS (Kap. 

3.1) darauf hin, dass die Jugendgewalt bereits vor der Krise einen zunehmenden 

Trend aufwies.  
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Anhang 

Tabelle A1 Liste der verwendeten Instrumente 1999-2021 

 

Skala 1999 2007 2014 2021 

soziodemografische Angaben des/der Befragten ✓ ✓ ✓ (z.T. gekürzt, 
z.T. ergänzt) 

✓ (wie 2014;  
„G         “    K   g  
    „d v   “          ) 

soziodemografische Angaben der Eltern ✓ ✓ ✓ (z.T. gekürzt, 
z.T. ergänzt) ✓ (wie 2014) 

Bedrohung durch Gewalt (subjektive Kriminalitäts-
furcht) ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2007) ✓ (wie 2007) 

Konfliktbewältigungsstrategien ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (zusätzlich ge-
kürzt) 

✓ (wie 2014) 

Normative Erwartungen bzgl. Gewaltverhalten im so-
zialen Umfeld ✓ ✓ (gekürzt) x (gelöscht) x (gelöscht) 

Konfliktintensität mit sozialem Umfeld ✓ ✓ x (gelöscht) x (gelöscht) 

Gewaltbefürwortende Einstellungen ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (zusätzlich ge-
kürzt) 

✓ (wie 2014) 

„L g    y      “   ✓ ✓ 

Einstellungen zur Polizei 
(Legitimität polizeilichen Handelns;  
Legitimität von Gewalt gegen die Polizei) 

  ✓ 
✓ (  gä z     I    „L  

gitimität von Gewalt 
g g   d   P   z  “) 

Gewaltbereite extremistische Einstellungen    ✓ 

Glaube an Verschwörungsmythen    ✓ 

Mobbing im schulischen Kontext 
Opfer-, Beobachter*innen- & Täter*innenperspektive ✓ ✓ ✓ (ergänzt) 

✓ (wie 2014;  
Beobachter*innen-

perspektive gelöscht) 
Cybermobbing 
Opfer- & Täter*innenperspektive   ✓ ✓ 

Opfererfahrungen im Kanton Zürich  
Raub, Erpressung, sexuelle Gewalt, Körperverlet-
zung mit Waffe, Körperverletzung ohne Waffe; Häu-
figkeit, Anzeigeverhalten, letzter Tatort, letzte Tä-
ter*innenschaft 

✓ ✓ ✓ (z.T. geändert 
und ergänzt) 

✓ (wie 2014;  
sexuelle Gewalt in  
7. Kl. nicht erfragt) 

letzte Opfererfahrung im Kanton Zürich 
Tatort, Beziehung Opfer-Täter*in, Herkunft Täter*in, 
Information Erwachsener, (Nicht-)Anzeigemotive, 
Tatmotiv, Tatumstände, Tatkonsequenzen/-schwere 

✓ ✓ (z.T. geändert) ✓ (z.T. geändert 
und ergänzt) 

✓ (wie 2014;  
(Nicht-)Anzeigemotive & 
Substanzkonsum zum 

Tatzeitpunkt in 7. Kl. nicht 
erfragt) 

Einstellungen und Wahrnehmungen zur Schule, zur 
Klasse und zur Lehrperson ✓ ✓ (z.T. geändert) ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 

Schulleistung & -karriere  ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 

Schulschwänzen  ✓ ✓ ✓ 

Kontakte zum Schulpsychologischen Dienst  ✓ x (gelöscht) x (gelöscht) 

Problemerleben in der Corona-Krise    
✓ (gekürzte Version  

in 7. Kl.) 

Häusliche Gewalt (Opfer-/Täter*innenperspektive)    ✓  

Subjektive Gesamtauswirkung Corona-Krise    ✓  

Zukunftsperspektiven ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (zusätzlich  
gekürzt) 

✓ (wie 2014; in 7. Kl. 
nicht erfragt: zusätzli-
ches Item zu Gesamt-
einschätzung Zukunft) 

Freizeitaktivitäten & Taschengeld ✓ ✓ ✓ ✓ 

Medienkonsum  ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 

sozioökonomischer Hintergrund der Eltern ✓ ✓ ✓ (z.T. geändert 
und ergänzt) 

✓ (wie 2014) 

Familienstruktur ✓ ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 
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Tabelle A1 (Forts.)  Liste der verwendeten Instrumente 1999-2021 

 

Skala 1999 2007 2014 2021 

Familienklima, Erziehung und elterliche Gewalt 
letzte 12 Monate 

✓ ✓ (z.T. geändert) ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 

Erziehung und elterliche Gewalt 
in der Kindheit, vor 12 ✓ ✓ (z.T. geändert) ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 

Unterstützung der Eltern im schulischen Bereich  ✓ ✓ ✓ 

Akkulturation der Eltern  ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 

Selbstkontrolle ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (zusätzlich ge-
kürzt) 

✓ (wie 2014) 

Psychische Beschwerden    
✓ (Item Suizidgedan-

ken in 7. Kl. nicht er-
fragt) 

Akkulturation des/der Befragten  ✓ ✓ (gekürzt) x (gelöscht) 

Opfererfahrungen II (5 Typen von Opfererfahrung 
auf der Basis der Delinquenzitems (s.u.))   ✓ x (gelöscht) 

Selbst berichtete Delinquenz  ✓ 

✓ (zusätzlich mit 
Anzeigehäufig-

keit & illega-
lem Up-/ 

Download) 

✓ (wie 2007; zu-
sätzliche Items zu 
sex. Nötigung & 
Tragen von Waf-

fen) 

✓ (wie 2014;  
zusätzliches Item zu 
Gewalt gegen Poli-
zeibeamt*innen; ge-

kürzte Version in 
7. Kl.) 

Selbst berichteter Substanzkonsum ✓ ✓ 
✓ (zusätzliche Fra-

gen zu Polizei-
kontakten) 

✓ (wie 2014; neue 
I     „E-Z g       “ 
& „  D“; g  ü z    
Version in 7. Kl.) 

Nicht-verschriebener Konsum rezeptpflichtiger Me-
dikamente 

   ✓ (nur 9./11. Klasse) 

Polysubstanzkonsum    ✓ (nur 9./11. Klasse) 

Anzahl Freunde; Herkunft Freunde ✓ ✓ x (gelöscht) x (gelöscht) 

Peer-Group-Struktur ✓ ✓ ✓ 
✓ (geringfügig geän-

dert) 
Aktivitäten in der Peer-Gruppe 
Ausgang, Substanzkonsum, Delinquenz etc.  ✓ ✓ ✓ 

Delinquente Peers  ✓ ✓ 
✓ (gekürzte Version  

in 7. Kl.) 

Sexuelle Orientierung   ✓ ✓ (nur 9./11. Klasse) 

Sexuelle Erfahrungen   ✓ 
✓ (um 1 Item gekürzt; 

nur 9./11. Klasse;) 

Aktuelle Liebesbeziehung   ✓ ✓ (nur 9./11. Klasse) 

Gewalt in Paarbeziehungen aus der Opfer- und  
Täter*innenperspektive   ✓ 

✓ (erweiterte Version; 
nur 9./11. Klasse) 

Anerkennung durch Peers ✓ ✓ (gekürzt) x (gelöscht) x (gelöscht) 

Gewalt legitimierende Männlichkeitsnormen  ✓ ✓ (ergänzt) ✓ (wie 2014) 

Rechtfertigung von Gewalt in Paarbeziehungen   ✓ ✓ (nur 9./11. Klasse) 

Akzeptanz von Homosexualität    ✓ (nur 9./11. Klasse) 

Einstellungen zur Gleichberechtigung zwischen 
den Geschlechtern   ✓ ✓ 

Gewalt legitimierende Normen ✓ ✓ ✓ (gekürzt) ✓ (wie 2014) 

Moralische Neutralisierung von Gewalt   ✓ ✓ 

Selbstwert ✓ x (gelöscht) x (gelöscht) x (gelöscht) 

Selbstwirksamkeit ✓ x (gelöscht) x (gelöscht) x (gelöscht) 

Einstellung und Bezug zur subjektiven Heimat ✓ x (gelöscht) x (gelöscht) x (gelöscht) 





 
 

 


